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PROLOG


 


Brett Parma zog sich nicht gleich in ihren kleinen
Campingwagen zurück, als sie von ihrer Wanderung durch die karge und unwegsame
Hügellandschaft Arizonas zurückkehrte. Sie lehnte sich an das Fahrzeug, warf
einen Blick auf den Pfad, den sie entlang gewandert war, und atmete an der
trockenen und reinen Luft tief ein. Mit jeder Minute gefiel ihr dieser Ort
besser und besser.


Und sogar im Dezember!
dachte sie.


Es konnte kaum gegensätzlicher zur grausigen,
windigen Winterkälte von North Platte, Nebraska sein. Natürlich wusste sie,
dass diese ganze Gegend höllisch heiß im Sommer sein würde, sogar zu dieser
späten Uhrzeit. Das Wandern stünde dann außer Frage.


Sie hatte die perfekte Wahl für einen dreitägigen
Urlaub getroffen—sowohl der Ort, als auch die Jahreszeit stimmten. Die
Campingplätze waren überhaupt nicht überfüllt, wie es während der
Touristensaison oft der Fall ist. Und auch stellte es sich als gute
Entscheidung heraus, ihren Transportwagen in einen einfachen Campingwagen
umzurüsten.


Auch brauchte sie diesen Urlaub unbedingt. Ihre
Stelle als Rezeptionistin bei der Hanson Family Medical Group wurde von Tag zu
Tag immer undankbarer. Fast jeder, mit dem sie es in letzter Zeit zu tun hatte,
ob übers Telefon oder in Person, schien über irgend etwas verärgert zu sein—ob
über die Versicherungsdeckung, die Terminvereinbarung, die Nichtverfügbarkeit
bestimmter Ärzte...


Alles Probleme zu derer Lösung ich nichts
beitragen kann.


All diese Sorgen schienen im Augenblick selig weit
entfernt. Brett kam der Gedanke...


Was, wenn ich einfach nicht zurückkehre?


Wäre es nicht wunderbar in ihren frühen Dreißigern
in den Ruhestand zu treten? Oder vielleicht könnte sie noch etwas viel
Ausgefalleneres anstellen. Was, wenn sie einfach weiterfahren würde, von
Campingplatz zu Campingplatz ziehend? Sie könnte vielleicht ihren eigenen
abgesonderten Übernachtungsort finden oder einfach den Weg weiter in den Süden
nach Mexiko einschlagen und nie mehr zurückkehren?


Sie musste zu diesen Gedanken laut lachen.


Nein, solch eine Art von Freigeist war sie
nicht—sie war nicht jemand der unbekümmert Gefahren und Verantwortungen
ignorieren konnte, um...


Wie war nochmal die Redensart?


Ach ja. Um meiner Glückseligkeit zu folgen.


Sie wusste, solch ein Abenteuer war ihr nun mal
nicht vorherbestimmt. Einerseits würde ihr bald das Ersparte ausgehen und wo
stünde sie dann? Womit würde sie ihren Unterhalt verdienen?


Stattdessen musste sie so gut es ging die
Glückseligkeit der bevorstehenden Tage nutzen.


Und in Wirklichkeit erschien ihr dies als völlig in
Ordnung.


Während sie den Sonnenuntergang über der felsigen,
rostfarbenen Hügellandschaft betrachtete, hörte sie das Geräusch eines sich
annähernden Wagens.


Es überraschte sie ein wenig. Sie hatte sich für
diesen malerischen Nebenweg entschieden, da sie von der Annahme ausging, dass
sie hier so gut wie niemanden antreffen würde. Besonders nicht zu dieser
Jahreszeit.


Noch mehr überraschte es sie, als der Fahrer von
der Straße abfuhr und seinen Wagen neben dem ihren parkte. Das viel größere
Wohnmobil stellte ihren eigenen kleinen, notdürftig ausgestatteten Wagen in den
Schatten. Aber, dies war auch der Fall mit den meisten anderen Fahrzeugen, die
sie an den Campingplätzen antraf.


Es muss sicherlich angenehm sei—all dieser Luxus
auf Rädern.


Der Fahrer kletterte aus dem Fahrzeug. Es handelte
sich um einen unscheinbaren aber freundlich aussehenden Mann.


Er schaute Brett an und sagte...


»Ach! Haben wir uns nicht schon drüben beim Wren’s
Nest Campingplatz getroffen?« 


Jetzt, da Brett darüber nachdachte, kamen ihr
sowohl der Mann als auch sein Fahrzeug bekannt vor. Wahrscheinlich vom
Campingplatz, an dem sie die Nacht zuvor Halt machte. Er sah aus, wie viele der
Kerle, denen sie auf dem Campingplatz begegnet war. Er war älter als sie und
offensichtlich auch wohlhabender. Normalerweise war eine ganze Familie mit
solchen Typen unterwegs.


»Vielleicht«, antwortete sie.


»Ich heiße Pete«, sagte der Mann.


»Ich heiße Brett.«


»Schön dich kennenzulernen Brett.«


»Ebenfalls«, antwortete Brett. »Wohin bist du
unterwegs?«


»Zum Beavertail Campingplatz«, antwortete Pete.


»Ich auch«, sagte Brett. »Es scheint mir um die
zehn Minuten mit dem Auto von hier entfernt zu liegen.«


Pete nickte und lächelte. »Ja, das denke ich auch.«


Er trat dem Schild mit der Überschrift WANDERPFAD
näher und betrachtete einen Augenblick lang die Hügellandschaft vor ihm.


Dann schaute er zu Brett und sagte: »Du siehst aus,
als ob du gerade vom Wandern zurückgekommen bist.«


Brett wusste, dass dies leicht zu erraten war, da
sie immer noch ihren Rucksack auf dem Rücken trug.


»Stimmt«, sagte sie.


Pete zwinkerte ihr zu. »Ich werde mich vielleicht
selber an diesem Pfad versuchen. Würdest du ihn mir empfehlen?«


Brett war von dieser Frage ein wenig überrascht.


Sie antwortete: »Also, der Pfad ist toll, nur... es
ist schon ziemlich spät, meinst du nicht auch? Bald wird es schon dunkel sein.«


Pete seufzte enttäuscht.


»Du hast wahrscheinlich recht«, sagte er.
»Vielleicht komme ich morgen wieder zurück.«


Er starrte wieder einige Augenblicke die
Hügellandschaft an. Dann machte er sich auf zu seinem Wohnmobil.


Er drehte sich noch um und sagte zu Brett:
»Möchtest du vielleicht hereinkommen und ein Bier mit mir trinken?«


Brett war von diesem Angebot sowohl überrascht als
auch angetan. Sie hatte zu diesem Ausflug nichts außer Wasser und ein paar
Softdrinks zu trinken mitgebracht. Ein kühles Bier hörte sich erfrischend an.
Außerdem wäre es wunderbar, einen Blick ins Innere des Wohnmobils werfen zu
können.


»Das wäre nett«, antwortete sie.


Als er sie nach Innen begleitete, sah das Wohnmobil
noch viel geräumiger aus, als es von draußen betrachtet den Anschein erweckte.
Es besaß einen ziemlich großen Küchenbereich, komplett mit Ofen ausgestattet,
und genug Bettausstattung für mehr als nur eine Person—vielleicht für ein Paar
mit zwei Kindern.


Trotzdem erweckte es den Anschein, als sei dieser
Kerl alleine unterwegs. Brett würde sich ungeheuer verwöhnt vorkommen, wäre sie
alleine in einem solchen Wohnmobil unterwegs. Ihr eigenes Fahrzeug war so
ziemlich mit nichts außer einer Matratze ausgestattet.


Pete zeigte auf eine Tür und meinte: »Du bist schon
seit einer Weile unterwegs. Vielleicht möchtest du von meinem Badezimmer
Gebrauch machen.«


Brett verschlug es den Atem.


Ein richtiges Badezimmer!


Natürlich konnte es nicht viel größer als ein
Wandschrank sein. Aber im Vergleich zu Toiletten in Gaststätte und Tankstellen
und Gemeinschaftsanlagen auf Campingplätzen war es ein wahrer Luxus.


»Danke!«, sagte sie.


Sie öffnete die Tür und trat in die Kabine ein. Die
Tür schloss sich hinter ihr und sie befand sich im völligen Dunkeln.


Merkwürdig, dachte sie.


Sollte das Badezimmer nicht zumindest ein Fenster
haben?


Sie tastete an der Wand neben der Tür umher, im
Versuch einen Lichtschalter zu finden, fand aber keinen. Wie dem auch sei,
konnte sie wirklich auf Strom hoffen, ohne dass das Wohnmobil anständig ans
Stromnetz angebunden war?


Sie drehte sich und wollte die Kabine verlassen,
aber der Türriegel bewegte sich nicht im Geringsten.


Er muss wohl kaputt sein.


Schüchtern rief sie...


»Hey, es sieht so aus, als ob ich hier feststecken
würde.«


Sie erhielt keine Antwort. 


Jetzt fing sie an sich Sorgen zu machen. Sie griff
in die Tasche und zog ihr Handy heraus, um es als Taschenlampe einzusetzen.


Als sie anfing den Raum zu beleuchten, wurde ihr
ein wenig bange.


Dies war kein Badezimmer.


Vielleicht war er das einmal, aber jetzt war alle
für ein Badezimmer üblichen Einrichtungen entfernt worden.


Sie befand sich in einem schlichten rechteckigen
Raum. Sowohl Wände als auch Decke waren mit kleinen quadratischen, mit kleinen
Löchern versehenen Fliesen bedeckt.


Akustikfliesen, wurde
ihr bewusst.


War dies ein schalldichter Raum?


Ihre Furcht nahm zu.


Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt
hatten, konnte sie erkennen, dass die Fliesen eingedellt und zerkratzt waren.


Die Wände waren mit etwas rotem bespritzt und
beschmiert.


Blut!


Als sie hörte wie sich der Türriegel bewegte, fing
sie an zu schreien.


Aber sie wusste, es war vergebens.


Als die Tür sich zu öffnen anfing, wusste Brett
Parma, dass sie sterben würde.









KAPITEL EINS


 


Der riesige, bullige Mann trat zum Mikrofon vor und
begann seine Rede.


»Es ist mir eine große Ehre...«


Aber seine dröhnende Stimme zerbrach unter der
schrillen Resonanz, die durch das große Auditorium ratterte.


Riley Sweeney erschrak durch den Lärm fast zu Tode.


Der Lärm ließ aber schnell nach und ein paar
Sekunden später lächelte sie nervös, zusammen mit den anderen
FBI-Akademie-Absolventen. Der FBI-Direktor Bill Cormack war für seine tiefe,
dröhnende, hallende und soundsystemzerstörende Stimme bekannt.


Es würde ihm besser ergehen, wenn er das
Mikrofon abstellen würde, dachte Riley.


Mithilfe seiner lauten Stimme wäre er sicherlich in
der Lage, das ganze Publikum ohne große Mühe zu erreichen.


Mit einem bescheidenen Grinsen begann Direktor
Cormack erneut ins Mikrofon zu reden, diesmal jedoch viel sanfter als zuvor.


»Es ist mir eine große Ehre die diesjährigen
Absolventen der FBI-Akademie hier in Quantico ansprechen zu dürfen. Ich
gratuliere euch dazu, dass ihr alle euch in den vergangenen acht Wochen
gestellten Herausforderungen zu bewältigen wusstet.«


Riley trafen diese Worte sehr.


Acht Wochen!


Wenn ich doch nur volle acht Wochen gehabt
hätte!


Sie hatte fast zwei Wochen während der Jagd nach
einem brutalen Mörder verpasst, statt im Unterricht und bei den Übungen hier in
der Basis mitzumachen.


Ihr Mentor, Sonderagent Jake Crivaro, zog sie
kurzerhand aus der Akademie heraus, um an einem Fall in West Virginia zu
arbeiten—einem wahrhaft grausigen Fall, bei dem der Mörder seine Opfer
ermordete, indem er sie in Stacheldraht wickelte.


Die versäumten Studienverpflichtungen nachzuholen
war schwere Arbeit. Sie beneidete die anderen Studenten dafür, dass sie mehr
Zeit erhielten, solch rigorose Arbeit zu verrichten. Aber Riley wusste, nicht
alle der anfänglichen 200 Teilnehmer würden heute ihren Abschluss machen.
Manche hatten nicht bestanden und andere waren von alleine ausgeschieden.


Sie war stolz auf ihren Erfolg, der ihr trotz aller
Hindernisse gelungen war.


Riley richtete ihre Aufmerksamkeit wieder zur Rede
von Direktor Cormack.


»Voller Ehrfurcht schaue ich zurück auf die Reise,
die ich und so viele andere Agenten vor mir hinter uns haben und die euch heute
bevorsteht. Ich kann euch aus eigener Erfahrung berichten, dass es sich um eine
zutiefst lohnende Reise handelt—aber manchmal auch eine etwas undankbare Reise.
Eure selbstlosen Taten werden nicht immer auf eine dankbare Öffentlichkeit
stoßen.«


Er hielt einen Moment lang inne, als würde er auf
persönliche Erfahrung reflektieren.


Dann fuhr er fort: »Vergesst nicht, dass nur wenige
Leute außerhalb des FBI in der Lage sein werden, sich ein Bild zu euren
bedeutsamen Verantwortlichkeiten zu machen. Ihr werdet für eure Arbeit Kritik
erhalten, jeder kleinste Fehler wird äußerster Überprüfung standhalten müssen,
oft im Rampenlicht der öffentlichen Medien. Wenn es euch nicht gelingt einen
Fall zu lösen, werdet ihr euch vernachlässigt und nicht gewürdigt fühlen.«


Er lehnte sich ein wenig nach vorne und sagte fast
im Flüsterton...


»Aber vergesst nicht—ihr werdet nie alleine stehen.
Ihr seid jetzt Teil einer Familie – der stolzesten, loyalsten und
fürsorglichsten Familie die man sich vorstellen kann. Es wird hier immer jemand
für euch da sein, sowohl um euch in der Niederlage zu trösten, als auch um eure
Triumphe mit euch zu feiern.«


Riley fühlte, wie sich ihr bei Erwähnung dieser
Worte ein Kloß im Hals bildete...


Familie.


Eine Familie besaß sie schon seit langem nicht.
Seit ihre Mutter vor ihren Augen grausam ermordet worden war, als sie noch ein
kleines Mädchen war. Ihr Vater lebte zwar noch—ein verbitterter und
zurückgezogener ehemaliger Marinesoldat, der in den Appalachen lebte. Aber sie
hatte ihn nicht gesehen seit...


Seit wann?


Noch bevor sie ihr Studium an der Hochschule
letzten Herbst beendet hatte, fiel ihr jetzt auf. Und das Treffen verlief alles
andere als angenehm. Soweit Riley wusste, hatte ihr Vater nur wenig Ahnung,
falls überhaupt, womit sie sich in den Monaten seit ihrem letzten Treffen
beschäftigt hatte. Sie wunderte sich, ob sie es ihm jemals mitteilen würde.
Eigentlich wunderte sie sich, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.


Und hier stellte Direktor Cormack ihr etwas in
Aussicht, wovon Riley nur träumen konnte und was sie entbehrt hatte.


Familie!


War es denn möglich?


Würde sie sich wirklich in den kommenden Tagen als
Teil einer solch großen Familie fühlen können?


Sie sah sich um und betrachtete die Gesichter ihrer
Kameraden und Kameradinnen. Viele lächelten sich gegenseitig an und manche
flüsterten einander etwas zu, während Direktor Cormack seine Rede fortsetzte.
Riley wusste, dass zwischen manchen von ihnen dauerhafte Freundschaften hier
auf der Akademie entstanden waren.


Sie unterdrückte das Seufzen beim Gedanken, dass
sie bisher keine wahre »Familie« hier gefunden hatte. Da sie sich wegen des
Mordfalls sehr spät zu den anderen angeschlossen hatte, blieb nur sehr wenig
Zeit zum Kontakte knüpfen und mit Freunden ausgehen. Es gelang ihr genau zwei
enge Freundschaften während ihres Aufenthaltes hier zu knüpfen—eine mit ihrer
Zimmergenossin Frankie Dow und die andere mit John Welch, einem idealistisch
gestimmten und gutaussehenden jungen Mann, den sie während des Sommers
kennenlernte, als sie noch beide im zehnwöchigen Ehren-Praktikum-Programm des
FBI teilnahmen.


John und Frankie waren ebenfalls heute anwesend. Da
die Abschlussklasse nach Namen alphabetisch geordnet saß, hatte Riley nicht die
Gelegenheit neben ihren zwei Freunden zu sitzen, und die neben ihr sitzenden
Kameraden kannte sie nicht.


Riley erinnerte sich daran, dass sie und ihr
Verlobter, Ryan Paige, schon—oder fast schon—eine Familie waren. Sie würde
wieder in ihre gemeinsame Wohnung in Washington DC mit ihm einziehen und ihre
Hochzeit stand auch kurz bevor. Rileys erste Schwangerschaft endete zwar in
einer Fehlgeburt, aber sie würden sicherlich in den bevorstehenden Jahren
gemeinsam Kinder auf die Welt bringen.


Sie wunderte sich, ob sich Ryan im Publikum befand.
Es war ein Samstag, was durchaus ein Arbeitstag für einen Anwalt zu
Karrierebeginn bedeuten konnte. Außerdem wusste Riley, dass er ihre
Karrierewahl mit gemischten Gefühlen betrachtete.


Direktor Cormacks Rede neigte sich ihrem Ende zu
und es wurde Zeit alle neuen Agenten ins Amt einzuschwören. Einen nach dem
anderen würde er sie aufrufen. Jeder würde aufs Podium steigen, den Amtseid des
FBI ablegen, seine Dienstmarke erhalten und wieder zurück auf seinen Platz
gehen.


Sie wurden in alphabetischer Reihenfolge
aufgerufen. Und wie Cormack die Namen aus der Liste durchging, wünschte sich
Riley, dass ihr Name nicht mit dem neunzehnten Buchstaben des Alphabets anfing.
Die Wartezeit war lang. Natürlich kam Frankie vor ihr an die Reihe. Beim Weg
zurück zu ihrem Platz winkte sie Riley zu und grinste sie an.


Als der Direktor endlich Rileys Namen aussprach,
wurden ihr die Knie weich. Sie erhob sich und machte sich mit wackligen Beinen
an ihren sitzenden Kollegen vorbei auf den Weg zum Podium. Als sie endlich beim
Podium angelangt war, fühlte sie sich, als sei sie nicht mehr Herr über ihren
eigenen Körper.


Endlich stand sie auf dem
Podium, hob ihre Hand und sprach Direktor Cormack nach...


»Ich, Riley Sweeney, schwöre feierlich, die
Verfassung der Vereinigten Staaten vor allen Feinden zu schützen, sowohl
fremdstämmigen als auch einheimischen...«


Sie musste blinzeln, um sich die aufkommenden
Tränen zurückzuhalten.


Es passiert wirklich,
teilte sie sich in Gedanken mit. Es findet wahrlich statt.


Der Schwur war kurz, aber Riley kam es vor als
würde sie von ihrer Stimme im Stich gelassen noch bevor sie den Schwur zu Ende
aufsagen konnte.


Endlich kamen die Schlussworte...


»... und dass ich die
Pflichten des mir bevorstehenden Amtes ehrlich und treu erfüllen werde. So wahr
mir Gott helfe.«


Riley stand mit erhobener Hand da und wartete
darauf ihre Dienstmarke von Direktor Cormack gereicht zu bekommen. Stattdessen grinste sie der große Mann
etwas schelmisch an und legte die Dienstmarke aufs Podium
ab.


»Jetzt warte einen Moment, junge Dame. Es gibt da
noch eine kleine Angelegenheit, um die wir uns kümmern müssen.«


Riley verschlug es den Atem. War sie am Ende doch
durchgefallen?


Der Direktor brachte eine kleine schwarze Schachtel
aus seiner Jackentasche hervor und fuhr fort...


»Riley Sweeney, es ist mir eine große Ehre dir
dieses Führungsabzeichen des Direktors für vorzügliche Leistungen verleihen zu
dürfen.«


Riley stand wie betäubt da.


Der Direktor öffnete die kleine Schachtel und
brachte ein Band, an dessen Ende eine Medaille hing, hervor. Ein Beifallssturm
ging durch die Halle, als Cormack ihr die Medaille um den Hals legte. Cormack
lobte Riley zu ihrer Initiative und Führungsqualitäten, die sie während der
Wochen auf der Akademie wiederholt zur Schau gestellt hatte.


Riley versuchte sich auf seine Worte zu
konzentrieren, aber ihr wurde ein wenig schwindlig.


Falle nicht in Ohnmacht, befahl sie sich selber. Bleib auf den Füßen stehen.


Sie hoffte nur, es würde jemand die Rede des
Direktors aufnehmen, weil ihr alles verschwommen vorkam, da sie nicht klar
denken konnte.


Cormack reichte ihr etwas.


Meine FBI-Dienstmarke,
wurde ihr bewusst, als sie sie entgegennahm.


Dann streckte er ihr die Hand. Sie schüttelten sich
die Hände und sie drehte sich, um zu ihrem Platz zurückzukehren.


Als Riley Sweeney, brandneue Agentin des FBI, vom
Podium herunterstieg, konnte sie erkennen, dass sich nicht alle Absolventen für
sie freuten. Tatsächlich konnte man offensichtliche Feindseligkeit in einigen
der Gesichter erkennen. Sie konnte es ihnen kaum übelnehmen. Seit sie von ihrem
Einsatz am Mordfall zurückgekehrt war, wurde sie wieder und wieder als designierte
Gruppenleiterin für Aktivitäten in der Akademie gewählt. Es war kein Geheimnis,
dass manche Kadetten der Meinung waren, ihre vor kurzem stattgefundene
Feldarbeit hätte ihr einen ungerechten Vorteil ihnen gegenüber verliehen. Sie
war sich sicher, dass es einigen, die aus dem Polizeivollzugsdienst kamen,
besonders schwerfallen musste.


Riley ging zurück zu ihrem Platz, wegen der
Auszeichnung überflutet von Emotionen. Etwas Ähnliches war ihr bisher im Leben
noch nicht widerfahren.


Währenddessen besetzten die restlichen Rekruten
einer nach dem anderen das Podium. Sie wurden vereidigt und erhielten ihre
Dienstmarken. Riley lächelte und winkte John zu, als er an die Reihe kam und
nach Oben stieg. Er winkte ihr scheu zurück.


Nachdem auch der letzte Kadett den Eid geleistet
hatte, gratulierte Direktor Cormack wiederholt allen Absolventen zu ihren
Errungenschaften und beendete dadurch die Zeremonie. Die Kadetten erhoben sich
von ihren Plätzen und suchten ungeduldig nach ihren Freunden.


Riley brauchte nicht lange um John und Frankie zu
finden. Beide glühten sie vor Stolz, wie sie ihre neuen Dienstmarken fest in
den Händen hielten.


»Wir haben es geschafft!«, rief John Riley zu und
umarmte sie.


»Jetzt sind wir wahrhaftige FBI-Agenten!«, rief
Frankie und umarmte Riley ihrerseits.


»Das sind wir wirklich«, antwortete Riley.


Frankie fügte noch hinzu: »Und das Beste an allem
ist, dass wir gemeinsam in der DC-Zentrale arbeiten werden. Wir bleiben
beisammen!«


»Ist das nicht toll!«, stimmte Riley zu.


Sie holte tief Luft. Nach dem harten Sommer, den
sie hinter sich hatte, entwickelten sich die Dinge bestens. Noch besser als sie
es sich vorstellen konnte.


Sie sah sich nach Ryan um und erblickte ihn wie er
sich durch das Gedränge zu ihr bewegte.


Er hat es doch geschafft zu kommen. Ein
sympathisches Lächeln zierte sein Gesicht.


»Herzlichen Glückwunsch Schatz«, sagte er und gab
ihr einen Kuss auf die Wange.


»Danke«, antwortete Riley und erwiderte den Kuss.


Ryan nahm Riley an die Hand und sagte: »Jetzt
können wir nach Hause gehen.«


Riley lächelte und nickte zustimmend. Ja, dies war
eine der besten Nachrichten des heutigen Tages. Alle Wochen, an denen die
Akademie stattfand, musste sie im Studentenwohnheim verbringen, während Ryan in
ihrer gemeinsamen DC-Wohnung übernachtete. Sie haben nicht annähernd so viel
Zeit miteinander verbringen können als es ihr beiderseitiger Wunsch war.


Ihre Zuweisung zur FBI-Zentrale in DC bedeutete,
dass sie nur eine kurze Bahnstation weit entfernt von ihrer Wohnung arbeiten
würde. Endlich konnten sie sich niederlassen und ein gemeinsames Leben führen.
Und vielleicht auch bald eine Entscheidung bezüglich des geplanten
Hochzeitstermins treffen.


Aber bevor Ryan und Riley sich auf den Weg machen
konnten, rief ihr John zu.


»Warte einen Augenblick, Riley. Wir haben noch eine
Sache zu erledigen.«


Rileys Augen wurden breit, als sie sich besann...


Ja, da gibt es noch eine Sache.


Sie und ihre Freunde gingen nach draußen an die
frische Winterluft, wo die neuen Agenten sich aufstellten und sich auf den Weg
zum Waffentresor des FBI machten. Riley und ihre zwei Freunde beeilten sich und
schlossen sich den Anderen an, während Ryan sie begleitete.


Riley bemerkte, dass Ryan einen etwas ratlosen
Eindruck machte.


Ihm ist nicht klar, was hier geschieht, dachte sie.


Aber die Zeit zum Diskutieren war gerade nicht
vorhanden. Riley und ihre Freunde näherten sich dem Quartiermeister.


Als sie ihn erreichten, reichte er ihnen allen ihre
Dienstwaffe—eine Kaliber .22 Glock-Pistole.


Ryans Mund öffnete sich weit vor Überraschung—und teilweise
auch aus Sorge, da war sich Riley ziemlich sicher.


Er wird sich daran gewöhnen müssen, dass ich ab
jetzt eine Dienstwaffe trage, dachte sie.


Riley lächelte ihm zu und sagte: »In Ordnung, jetzt
können wir nach Hause gehen.«


Dass er keine Kommentare zur Waffe machte, die sie
trug, beruhigte sie. Sie verabschiedeten sich von ihren Freunden und machten
sich wieder auf den Weg zurück zur Halle.


Alles wird gut gehen,
dachte sie.


In diesem Augenblick kam ihr ein junger Mann, mit
einem Umschlag in der Hand, entgegen.


»Sind Sie Riley Sweeney?«, fragte der junge Mann.


»Ja«, antwortete Riley.


Der junge Mann reichte ihr den Umschlag mit den
Worten: »Ich bin damit beauftragt worden Ihnen dies zu überreichen. Bitte
unterzeichnen Sie hier.«


Riley unterzeichnete per Anweisung und öffnete
hastig den Umschlag.


Überrascht über den Inhalt, taumelte sie ein paar
Schritte zurück.


»Worum handelt es sich?«, fragte Ryan.


Sie schluckte mühsam und antwortete: »Es ist eine
Einsatzänderung.«


»Was meinst du damit?«, forderte er.


»Ich werde doch nicht in der DC-Zentrale arbeiten.
Ich wurde der Verhaltensanalyseeinheit hier in Quantico zugeteilt.«


Ryan stotterte:  »Aber—aber du hast gesagt… wir
wollten doch zusammen einziehen.«


»Das werden wir«, antwortete Riley hastig, um ihn
zu beruhigen. »Immerhin ist es keine weite Pendelstrecke.«


Dennoch wusste sie, diese Änderung würde ihnen
sicherlich das Leben schwieriger gestalten. Es machte ihnen das Zusammenleben
zwar nicht unmöglich, aber leicht gemacht würde es ihnen bestimmt nicht.


Ryan verlor die Geduld: »Nein, so geht das nicht.
Sie werden es umändern müssen.«


»Ich kann sie zu nichts zwingen«, antwortete Riley.
»Ich bin hier nur eine Untergeordnete. So wie es bei dir in der Anwaltskanzlei
der Fall ist.«


Ryan hielt einen Augenblick lang inne. Dann murrte
er: »Wessen Idee war das überhaupt?«


Riley dachte nach. Sie hatte Quantico nicht einmal
unter ihren drei Wahlorten angegeben. Wer konnte sie nach hier versetzt haben?


Dann wurde es ihr auf einmal klar...


Ich habe eine ziemlich gute Vorstellung.











KAPITEL ZWEI


 


Sonderagent Jake Crivaro starrte unzufrieden auf
seine Rühreier.


Ich hätte zur Abschlusszeremonie gehen sollen, dachte er.


Er saß in der Kantine des
Verhaltensanalyseeinheit-Gebäudes in Quantico und dachte an Riley Sweeney,
seinen jungen Schützling. Ihre Abschlusszeremonie von der FBI-Akademie war vor
zwei Tagen und er fühlte sich schlecht, weil er nicht anwesend gewesen war.


Natürlich hatte er eine Ausrede genannt—zu viel
Papierarbeit, die dringend erledigt werden musste. Aber in Wahrheit hasste er
solche Zeremonien und er konnte sich nicht dazu bringen in der Menge zu sitzen
und sich dieselben Reden, derer Variationen er schon so viele zuvor gehört
hatte, anzuhören.


Wäre er gegangen, dann hätte er die Gelegenheit
gehabt ihr Auge in Auge mitzuteilen, dass er persönlich für ihre Überweisung
von DC zur Verhaltensanalyseeinheit hier in Quantico verantwortlich war.


Stattdessen ließ es einen Boten die Nachricht
überbringen.


Aber sicherlich würde sie die Versetzung zur
Verhaltensanalyseeinheit als gute Nachricht auffassen. Immerhin würden ihre
einzigartigen Fähigkeiten hier einen viel besseren Einsatz finden, als das es
der Fall in DC sein würde.


Dann kam es Jake in den Sinn, dass Riley vielleicht
noch gar nicht wusste, dass er sie als seine eigene Partnerin zuteilen ließ.


Er hoffte, es war ihr eine angenehme Überraschung
zu erfahren, dass sie in Zukunft zusammenarbeiten würden. Sie bildeten schon in
drei ziemlich schwierigen Fällen ein ziemlich gutes Team. Die Anfängerin zeigte
sich gelegentlich als etwas unberechenbar, aber es gelang ihr immer ihn mit
ihren ungewöhnlichen Einblicken zu überraschen.


Ich hätte sie zumindest anrufen sollen, tadelte er sich selber.


Jake schaute auf die Uhr und ihm wurde bewusst,
dass sich Riley schon auf dem Weg hierher befinden musste, um an ihrem ersten
Arbeitstag Rapport zu erstatten.


Als er einen kleinen Schluck Kaffee nahm, klingelte
sein Handy.


Er nahm den Anruf an und eine Stimme rief: »Hey,
Jake. Es ist Harry Carnes. Rufe ich dich zu einem guten Zeitpunkt an?«


Jake grinste beim Klang der Stimme seines alten
Freundes. Harry war ein pensionierter Kriminalpolizist aus Los Angeles. Einige
Jahre zuvor arbeiteten sie an einem Entführungsfall einer berühmten Person
zusammen. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden und blieben in Kontakt.


»Na klar, Harry«, antwortete Jake. »Super, dass du
anrufst. Was gibt’s Neues?«


Er hörte, wie Harry aufatmete. Dann sagte er: »Es
gibt da etwas, das mich bedrückt. Ich dachte, du könntest mir vielleicht dabei
helfen.«


Jake fühlte, wie ihn die Besorgtheit überkam.


»Gerne, Kumpel«, sagte er. »Was ist das Problem?«


»Erinnerst du dich an den Mordfall in Colorado von
vor einem Jahr? Die Frau die im Dyson Park ermordet wurde?«


Jake überraschte es, dass Harry den Fall zur
Sprache brachte. Als Harry aus dem Los Angeles Police Department in den
Ruhestand trat, zog er mit seiner Frau Jillian nach Gladwin, einem kleinen Ort
in den Rocky Mountains, der an Dyson Park angrenzte. Die Leiche einer jungen
Frau wurde in der Nähe auf einem Wanderpfad entdeckt. Obwohl er zurzeit den
Status einer Zivilperson hatte, versuchte Harry der Polizei beim Lösen des
Falles zu helfen, aber vergebens, wie es sich herausstellte.


»Klar erinnere ich mich«, antwortete Jake. »Warum
fragst du?«


Es trat eine kurze Stille ein.


Dann sagte Harry: »Also... ich denke, es ist erneut
passiert.«


»Was meinst du damit?«, fragte Jake.


»Ich denke, der Mörder hat wieder zugeschlagen.
Eine weitere Frau wurde ermordet.«


Jake fühlte, wie ein durch Überraschung
verursachter Ruck durch seinen Körper ging.


Er fragte: »Du meinst dort, im Dyson Park?«


»Nein, dieses Mal in Arizona. Lass mich erklären.
Dir ist bekannt, dass Jillian und ich im Winter nach Süden ziehen? Also, wir
befinden uns gerade in Arizona auf einem Campingplatz unweit von Phoenix. Heute
Morgen lief in den örtlichen Nachrichten ein Beitrag, in dem gesagt wurde, dass
die Leiche einer jungen Frau, nördlich von hier, unweit eines Wanderpfades,
gefunden wurde. Ich rief bei der örtlichen Polizeiwache an und sie erklärten
sich bereit ein paar Details mit mir zu teilen.«


Harry räusperte sich: »Jake, die Handgelenke der
Frau waren völlig zerschnitten. Sie muss irgendwo ausgeblutet sein, aber nicht
wo ihre Leiche aufgefunden wurde. Genau wie beim Opfer im Dyson Park. Ich
wette, dass es sich um denselben Mörder handelt.«


Jake war jedoch etwas skeptisch.


»Ich weiß nicht Harry«, sagte er. »Der Mordfall in
Colorado ist schon ziemlich lange her. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass
jegliche Ähnlichkeit zwischen den beiden Mordfällen reiner Zufall ist.«


Harrys Stimme nahm einen ernsteren Ton an.


»Ja, aber was, wenn es kein Zufall ist? Was, wenn
es sich in beiden Fällen um ein und denselben Täter handelt? Was, wenn sich die
Sache zu einer Mordserie entwickelt?«


Jake unterdrückte sich den Seufzer. Er konnte die
Reaktion seines Freundes gut verstehen. Harry hatte ihm mitgeteilt, wie
bitterlich enttäuscht er gewesen war, weil er nicht in der Lage war, seinen
Kollegen aus Gladwin und der Staatspolizei von Colorado beim Fang des lokalen
Mörders zu helfen. Es konnte kaum wundern, dass ein neuer Mordfall mit
ähnlichen Details Harry in Aufruhr versetzte.


Aber Leute, die alleine durch die Wildnis wandern,
kommen manchmal um. Und manche Leute beharren darauf sich alleine auf den Weg
zu machen, trotz aller Warnungen.


Jake wollte Harry nicht geradeheraus sagen, dass er
sich seiner Meinung nach irrte.


Aber was kann ich ihm sagen?


Jake wusste es nicht. 


Harry fuhr fort: »Jake, ich habe mir überlegt... ob
du vielleicht diesen Fall unter die Zuständigkeit der Verhaltensanalyseeinheit
bringen könntest? Jetzt, da es schon zwei Mordfälle in zwei verschiedenen
Staaten sind?«


Jake wurde zunehmend unruhiger.


Er antwortete: »Harry, so laufen die Dinge
normalerweise nicht. Es liegt an der Polizei in Arizona, ob sie Hilfe vom FBI
anfordern wollen. Und soweit ich weiß, taten sie dies bislang nicht. Bis dies
der Fall sein sollte, haben wir mit der Sache nichts zu tun. Wenn du sie aber
dazu bringen könntest, das FBI anzurufen...«


Harry unterbrach ihn: »Das habe ich schon versucht.
Ich konnte sie aber nicht davon überzeugen, dass ein Zusammenhang zwischen den
Morden besteht. Und du kennst ja die Ansichten der örtlichen Polizisten, wenn
es darum geht das FBI in ihren Zuständigkeitsbereich mit einzubringen. Sie sind
nicht darauf versessen.«


Jake dachte sich, Nein, das sind sie nicht.


Es fiel ihm leicht sich vorzustellen, wie die
Polizei in Arizona auf den Versuch eines pensionierten Polizisten reagieren
würde, der sie davon zu überzeugen versuchte, dass ihnen etwas Wichtiges entgangen
sei. Aber Harry hatte in einer Sache recht. Falls ein Mörder mehrere Taten in
mehr als nur einem Staat begangen haben sollte, dann brauchte das FBI keine
Einladung, um sich des Falles anzunehmen. Falls Harry recht haben sollte, dass
es sich um denselben Mörder handelte, dann könnte das FBI eine Untersuchung
beauftragen.


Falls Harry recht haben
sollte.


Jake nahm einen langen, langsamen Atemzug. »Harry,
ich weiß wirklich nicht, ob ich an meinem Ende etwas zu der Sache unternehmen
kann. Es ließe sich nur schwer verkaufen, die zuständigen Leute hier dazu zu
bewegen, daraus einen offiziellen Fall des FBI zu machen. Einerseits bist du
dir sicher bewusst, dass das FBI keinen Fall annehmen wird, bei dem die
örtliche Polizei davon ausgeht, dass es sich um eine Einzeltat handelt.
Aber...«


»Aber was?«


Jake zögerte, sagte dann aber: »Lass mich darüber
nachdenken. Ich melde mich dann bei dir.«


»Danke Kumpel«, sagte Harry.


Sie beendeten das Gespräch.


Jake zuckte ein wenig zusammen. Er wunderte sich
weshalb, um Himmels willen, er Harry versprochen hatte ihn zurückzurufen.


Er wusste genau, dass er nicht in der Lage sein
würde den leitenden Sonderagenten Erik Lehl davon zu überzeugen, den Fall in
den Zuständigkeitsbereich des FBI zu stellen. Nicht aufgrund eines so mageren
Zusammenhangs.


Verdammt nochmal! Ich bin ja selber nicht
wirklich davon überzeugt.


Aber gesagt ist gesagt. Harry saß in Arizona und
erwartete eine Rückmeldung von Jake. Und das Einzige wozu er in der Lage sein würde,
war ihm das mitzuteilen, was er ihm hätte sagen sollen, schon bevor sie das
Gespräch beendeten—das sich ihm keine Möglichkeit bot das FBI mit
einzuschalten.


Jake starrte einen Augenblick lang auf sein Handy,
im Versuch den Mut zum Rückruf aufzubringen. Aber er konnte sich nicht dazu
bringen—zumindest noch nicht.


Stattdessen hockte er sich hin und begann sein
Frühstück im Ernst. Es erschien ihm, dass vielleicht zusätzlicher Kaffee ihm
dabei helfen könnte, besser über die Handhabung der Situation nachdenken zu
können.


Vielleicht doch nicht.


Jake wusste, dass er in letzter Zeit keine
besondere Scharfsinnigkeit zutage brachte. Tatsächlich fühlte er sich bereits
etwas niedergeschlagen, noch bevor er Harrys Anruf erhielt. Und auch lag es
nicht nur daran, dass er Riley Sweeneys Abschlusszeremonie abgesagt hatte. 


Der Fall, den er zusammen mit Riley vor ein paar
Wochen löste—der scheußliche Fall des Stacheldraht-Mörders—hinterließ ihn
erschöpft und ausgebrannt. Mit zunehmendem Alter schien es ihm immer öfter so
zu gehen.  Seine Tatkraft erholte sich nicht mehr so schnell wie es früher der
Fall war. Und er vermutete, dass es seinen Kollegen in der
Verhaltensanalyseeinheit schon aufgefallen war. Tatsächlich vermutete er, dass
dies der Grund war, weshalb ihm Erik Lehl seit dem letzten Auftrag keinen Außeneinsatz
mehr zugeteilt hatte.


Und vielleicht war es auch gut so.


Vielleicht war er dazu noch nicht in der Lage.


Oder vielleicht war er überhaupt nicht mehr dazu in
der Lage—und würde es auch nie mehr sein.


Er seufzte in seine Kaffeetasse, als ihm dieser Gedanke
durch den Kopf ging...


Vielleicht ist die Zeit zum Ausscheiden aus dem
Dienst wirklich gekommen.


Dieser Gedanke ging ihm in letzter Zeit des Öfteren
durch den Kopf. Dies war einer der Gründe, weshalb er sich die Mühe gemacht
hatte Riley Sweeney zur Verhaltensanalyseeinheit zu versetzen. Der Grund
weshalb er einen solch unerfahrenen Agenten sich als Partner ausgesucht hatte.
In all den Jahren als Fallanalytiker war er noch nie auf jemanden gestoßen, der
ein dem seinigen ebenbürtiges Talent besaß—der Fähigkeit sich in die Gedanken
eines Mörders zu versetzen.


Wann auch immer er sich aus dem Dienst zurückziehen
mochte, er wollte jemanden seines Kalibers hinterlassen, um seine Arbeit
weiterzuführen—einen vielversprechend jungen Agenten der in seine Fußstapfen
treten konnte. Aber Riley für all dies vorzubereiten könnte sich als keine
einfache Aufgabe herausstellen. Er beschrieb sie oft als »ungeschliffenen
Diamanten«.


Und in der Tat war sie ein ungeschliffener Diamant.
Selbst jetzt, nachdem sie ihren Abschluss an der Akademie gemacht hatte, war
sich Jake sicher, dass es viel Arbeit kosten wird, bis die verbliebenen Ecken
und Kanten weggeschliffen sind. Ihre Impulsivität, ihre Neigung dazu, die
Regeln zu biegen und sogar zu brechen und Befehle nicht zu befolgen, und ihr
Mangel an Disziplin, wenn es darum ging ihre Begabungen voll einzusetzen—all
dies wird noch viel Arbeit kosten.


Sie hat noch viel zu lernen, dachte Jake.


Und er musste sich die Frage stellen, ob er denn
überhaupt noch die Fähigkeit dazu hatte, ihr all die Sachen, die sie noch
lernen musste, beizubringen, besonders jetzt da es schien, dass er seine besten
Zeiten schon hinter sich hatte.


Eine Sache schien jedoch sicher—er würde sie hart
rannehmen müssen. Nicht, dass er sie bisher geschont hätte. Tatsächlich fiel es
ihm oft schwer, sein Temperament in Schach zu halten, wenn sie durchgedrehte
Anfängerfehler begann. Aber er mochte sie sehr, obwohl er versuchte es so gut
wie möglich zu verbergen. Sie erinnerte ihn an sich selber, als er noch viel
jünger war.


Deshalb kam er oft in Versuchung sie zu
verhätscheln.


Aber er musste es sich verkneifen.


Er musste sie hart rannehmen. Er musste sie schnell
in Form bringen.


Als Jake mit seinem Frühstück zu Ende war, ertappte
er sich dabei, wie er wieder an Harry Carnes dachte. Wahrscheinlich wartete
dieser jeden Augenblick auf eine Rückmeldung von ihm.


Jake wunderte sich…


Kann ich den wirklich nichts für den Kerl tun?


Er musste zugeben, seine Gemütslage verbesserte
sich ein wenig beim Gedanken diesen Ort zu verlassen.


Und wieso auch nicht?


Erik Lehl schien im Augenblick nicht verbissen
darauf, ihm einen neuen Fall zuzuordnen.


Die Alternative war im Büro zu sitzen und
langweiligen Papierkram zu erledigen, außer vielleicht...


Eine Idee nahm in Jakes Kopf Züge an.


Er hatte noch viel angehäufte Urlaubszeit, die er
nehmen konnte. Er könnte Lehl darum bitten, zwei oder drei Tage freizunehmen,
sich nach Arizona begeben und schauen, ob er etwas für Harry tun könnte.


Natürlich befand sich Riley Sweeney auf dem Weg
hierher, um sich zum Dienst zu melden.


Aber es wäre nicht sinnvoll, dass sie anfinge, in
der Verhaltensanalyseeinheit zu arbeiten, während sich ihr Partner auf Urlaub
befand, also...


Warum kann sie nicht mitkommen?


Es würden sich dabei wahrscheinlich einige
einfache, gefahrlose Ausbildungsmöglichkeiten für einen unerfahrenen Agenten
bieten.


Die Idee brachte ihn zum Lächeln.


Als Jake die Kantine verließ und sich auf den Weg
zum Büro von Erik Lehl machte, kam ihm der Gedanke...


Wer weiß? Es könnte sogar Spaß machen.











KAPITEL DREI


 


Rileys Stimmung war schlimm, als sie sich dem
Hauptsitz der Verhaltensanalyseeinheit in Quantico näherte. Die Fahrt von ihrer
Wohnung in DC bis hierher war ärger als erwartet. Der Morgenverkehr war so
stockend und schleppend, dass sie beinahe ihre Ausfahrt verpasste.


Es wäre noch schlimmer gewesen, wenn ich in der
entgegengesetzten Richtung unterwegs gewesen wäre, dachte
sie sich.


Dennoch, sich jeden Morgen durch diesen Verkehr zu
bewegen würde keinen Spaß machen. Und dann noch die Rückfahrt nach einem harten
Arbeitstag—ob das wohl einfacher sein würde?


Jetzt, da sie endlich den Parkplatz der
Verhaltensanalyseeinheit erreichte, bemerkte sie zwei Einfahrten—eine für
Besucher und eine für die Angestellten.


Welche Einfahrt sollte sie nehmen?


Niemand hatte es ihr mitgeteilt. Tatsächlich hatte
sie mit niemandem Kontakt, seit sie vorgestern die Nachricht nach ihrer
Abschlussfeier erhielt—die Nachricht, in der ihr gemeldet wurde sich in
Quantico und nicht in DC zum Dienst zu melden.


Als sie die Nachricht erhielt, war sie sich sicher,
dass die Versetzung die Idee von Agent Crivaro gewesen sein musste. Aber jetzt
war sie sich nicht mehr so sicher. Immerhin hatten sie schon an ein paar
anspruchsvollen Untersuchungen zusammengearbeitet. Hätte sie Agent Crivaro
nicht angerufen, um die Änderung mit ihr zu besprechen?


Mittlerweile hatte sie wirklich keine Ahnung mehr,
was der Tag ihr alles noch bringen könnte—oder, besser gesagt, was die
absehbare Zukunft für sie parat hielt.


Dann wurde es Riley auf einmal klar, dass was auch
immer die Zukunft für sie bereithielt, alles, was sie über das vergangene Jahr
hindurch erlebt hatte, führte zu diesem Ort. Als sie sich an der Mordermittlung
im Wohnheim beteiligte, als sie zusammen mit Jake an einem Fall arbeitete,
während sie sich immer noch in Ausbildung befand, all dies führte sie hierher.


Sie war kein Besucher.


Sie war eine Agentin des FBI.


Sie nahm die Einfahrt für Angestellte, an der ein
Sicherheitswachmann in seiner Kabine Wache hielt.


Riley holte ihre Dienstmarke heraus und zeigte sie
dem Wachmann.


Der Wachmann nickte und sagte: »Sie werden schon
erwartet.«


Dann reichte er ihr einen Parkausweis und gab ihr
ein Handzeichen zum Weiterfahren.


Riley fühlte, wie die Erregung sie überkam. Dies
war das erste Mal, dass sie sich durch ihre FBI-Dienstmarke ausgewiesen hatte,
und es machte einen großen Unterschied.


Ich habe wirklich einen Parkplatz erhalten!


Die Erregung ließ aber schnell nach, als Riley
umherfuhr, auf der Suche nach einer freien Stelle. Erinnerungen an den gestrigen
Tag kamen ihr zu.


Nach all den Wochen im Wohnheim bekam sie endlich
die Gelegenheit zwei Nächte und den ganzen Sonntag mit Ryan zu verbringen. Ihre
erste Nacht zusammen war sehr aufregend, weil sie so lange voneinander getrennt
waren, aber am nächsten Tag waren die Dinge nicht besonders angenehm. Ryan war
überhaupt nicht glücklich über Rileys neue Zuweisung und die dadurch ihnen
bevorstehenden Unannehmlichkeiten.


Unannehmlichkeiten!


Riley spottete laut.


Die Hauptunannehmlichkeit die Ryan erdulden musste
war, dass Riley den Wagen für ihre tägliche Fahrt zur Arbeit brauchte, was
bedeutete, dass er auf die U-Bahn für seinen Arbeitsweg angewiesen sein würde.
Sein Stolz war dadurch jedoch verletzt. Sein Ford Mustang war einer der wenigen
Luxusgüter, die er sich im Leben gönnte, und er liebte es ihn jeden Tag zur
Arbeit zu fahren. Sie wusste es half ihm dabei sich mehr wie der großer Anwalt,
der er eines Tages auch sein würde, zu fühlen.


Ryan hatte sich nicht offen über die Umstände
beschwert, aber verbarg seine Gefühle darüber auch nicht. Er hatte seine
Großzügigkeit und seine Selbstaufopferung zu sehr an die große Glocke gehängt,
im Versuch es so aussehen zu lassen als würde er große Anstrengungen
unternehmen und sich große Mühe geben, sie in ihrer neuen Karriere zu
unterstützen.


Und all das aufgrund dieses blöden Autos, dachte sie, während sie auf der leeren Parkstelle halt machte und den
Motor ausstellte.


Sie stieg aus dem Wagen aus und blieb einen
Augenblick lang stehen, um einen Blick auf ihn zu werfen. Sie erinnerte sich an
den Augenblick als sie zum ersten Mal den Mustang erblickte. Damals befanden
sie sich beide noch im Studium, als sie zum ersten Mal ausgingen. Sie war sehr
beeindruckt, als er zu ihrem Wohnheim in diesem Wagen angefahren kam. Auch beeindruckte
sie seine Galanterie, als er aus dem Wagen stieg, um ihr die Tür zum
Beifahrersitz zu öffnen.


Auf den Wagen starrend stieß sie einen Seufzer aus.


Diese sorglosen Tage, als sie und Ryan sich gerade
kennenlernten, erschienen ihr in diesem Augenblick schrecklich lange her. Der
Mustang konnte sie nicht mehr beeindrucken und sie wünschte sich, er wäre auch
in Ryans Augen keine so große Sache.


Und wo liegt eigentlich das Problem daran mit
der U-Bahn zur Arbeit zu fahren?


Sie fuhr im Sommer täglich mit der U-Bahn, als sie
im Ehren-Praktikum-Programm des FBI teilnahm. Es ist ein sehr effizientes
Fortbewegungsmittel und mit der Zeit fand sie Gefallen daran in Begleitung
anderer Passagiere mitzufahren.


Aber andererseits wurde sie nicht von Ryans
männlichen Stolz geplagt.


Sie machte sich auf den Weg ins Gebäude und wies
sich mit ihrer Legitimation an der Eingangsschleuse aus. Der Wachmann
überprüfte ihren Namen und teilte ihr mit, dass sie sich unverzüglich im Büro
von Agent Crivaro melden solle.


Als Riley in den Fahrstuhl stieg, war sie sich
sicher, dass dies ihre ursprüngliche Vermutung bestätigte—dass es Agent
Crivaros Einfall gewesen war sie nach Quantico zu versetzen. Sie konnte nicht
anders als stolz darauf zu sein, dass er sie hier haben wollte. Crivaro war
nicht nur ein guter und erfahrener Agent, er war fast eine Legende im FBI.


Aber was konnte er von einem Anfänger wie ihr an
ihrem ersten Arbeitstag erwarten?


Wahrscheinlich Papierarbeit, vermutete sie.


Es erschien, dass Langeweile ihr in Aussicht stünde,
aber sie wusste, dass ihre Arbeit im FBI nicht nur aus Abenteuern bestehen
konnte. Sie hatte bereits mehr als die übliche Menge an Erfahrung im Feld
gesammelt, als das für einen Anfänger gängig war. Trotzdem war sie genau das –
ein Anfänger. Die Sache langsam anzugehen schien hier geraten. Es würde zwar
nicht allzu abenteuerlich zugehen, aber dadurch würde es auch nicht gefährlich
werden.


Und es wäre auch nett der Abwechslung halber eine
normale Arbeitszeit zu haben, zumindest eine Zeit lang. Ein verlässlicher
Tagesablauf würde dabei helfen die Spannung zwischen ihr und Ryan zu lockern.
Es würde ihnen die Gelegenheit schaffen sich wieder aneinander zu gewöhnen.


Sie trat aus dem Fahrstuhl und machte sich auf den
Weg zu Crivaros Büro. Dann klopfte sie an seiner Tür. Eine vertraute ruppige
Stimme rief sie ein.


Als sie die Tür öffnete, stand Crivaro bereits
neben seinem Schreibtisch. Er hatte eine Jacke und einen Hut an.


Eine bereits gepackter Rucksack lag ihm zu Füßen.


Er schaute auf seine Uhr und sagte: »Wurde auch
Zeit, dass du hier bist.«


Riley schaute auf ihre Uhr und sah, dass sie
überhaupt nicht zu spät war. Ganz im Gegenteil, sie war früh dran. Aber sie war
zu verdutzt um dies zu erwähnen.


»Wo sind deine Sachen?«, fragte Crivaro.


»Draußen, im Auto«, antwortete Riley.


Obwohl sie nicht viel über die Arbeit eines Agenten
der Verhaltensanalyseeinheit wusste, war sie sich dennoch sicher, dass es nicht
von einem erwartet wurde jederzeit gepackt zu sein und bereit zu sein sich
unverzüglich auf den Weg zu machen. Nicht, dass sie nicht erwartet hatte sich
in baldiger Zeit auf Reisen zu begeben.


Crivaro fragte: »Hast du dein Auto auf dem
Parkplatz für die Angestellten stehen?«


Riley nickte.


»Also dann«, sagte Crivaro und warf sich den
Rucksack auf die Schulter. »Wir holen es auf dem Weg zu meinem Auto ab.«


Crivaro schritt geradewegs an Riley vorbei durch
die Bürotür hinaus. Riley beeilte sich, um mit ihm Schritt halten zu können.


Sie stottere: »A-aber wo gehen wir denn hin?«


»Auf uns wartet ein Fall in Arizona«, sagte
Crivaro. »Wir nehmen einen Flug nach Phoenix, also fahre ich uns zum
Flughafen.«


Riley wurde wegen der plötzlichen Entwicklung des
Sachverhalts, schwindelig.


»Wie lange bleiben wir denn in Arizona?«, fragte
sie.


»So lange wie es nötig erscheint«, antwortete
Crivaro. »Ich spekuliere nie über solche Sachen.«


Riley verschlug es den Atem. Das war so ziemlich
das Letzte, was sie vom heutigen Tag erwartet hatte.


Und ganz gewiss warf es ihre Pläne, sich mit Ryan
ein wenig einzuleben, über den Haufen.


»Kann ich nur ein paar Augenblicke bekommen bevor
wir losfahren?«, fragte Riley. »Ich muss meinen Verlobten anrufen und ihm
Bescheid geben.«


Ohne Halt zu machen, fragte Crivaro: »Hast du dein
Handy dabei?«


»Ja«, sagte Riley, immer noch ihm hinterher
trabend.


»Also, du kannst wohl gleichzeitig laufen und
reden, oder nicht?«


Weiterhin den Flur entlang laufend, zog Riley ihr
Handy heraus und rief Ryan an.


Als er sich meldete, sagte sie: »Ryan, etwas ist
dazwischen gekommen. Ich fliege heute nach Phoenix. Genau genommen, jetzt
gleich.«


Sie konnte hören, wie Ryan nach Luft schnappte. »Du
tust was?«


»Ja, ich bin auch überrascht«, sagte Riley als sie
und Crivaro in den Fahrstuhl stiegen.


Ryan fing jetzt an zu plappern.


»Riley, das ist doch Wahnsinn. Es ist doch gerade
mal dein erster Arbeitstag.«


»Ich weiß«, sagte Riley. »Es tut mir leid.«


»Wie lang bist du weg?«


Riley schluckte und sagte: »Ich, also—Ich habe
keine Ahnung.«


»Was meinst du damit, du hast keine Ahnung? Wozu
gehst du denn überhaupt nach Arizona? Kommst du denn vor Weihnachten zurück
nach Hause? Es sind ja nur noch ein paar Tage bis dahin, oder?«


Gute Frage, dachte sich
Riley.


Anstatt zu versuchen eine Antwort zu geben, sagte
Riley: »Schau, ich lasse es dich wissen, sobald ich weiß, wann ich
zurückkomme.«


»Fährst du mit dem Auto oder wie?«, fragte Ryan.


»Natürlich nicht. Wir nehmen einen Flug.«


»Wer sind ‘wir’?«


»Ich und Agent Crivaro.«


Riley und Crivaro stiegen aus dem Fahrstuhl heraus
und machten sich auf den Weg zum Gebäudeeingang.


Ryan sagte: »Wenn du dahin fliegst, wo bleibt dann
mein Auto?«


Riley war überrascht. Sie hatte keine Zeit über das
Auto nachzudenken.


Sie sagte: »Es befindet sich auf dem Parkplatz der
Verhaltensanalyseeinheit hier in Quantico. Keine Sorge, ihm geschieht nichts.«


»Wie lange werde ich ohne es auskommen müssen?«


Riley fühlte wie ihr die Wut hochkam.


»Du kommst schon irgendwie ohne klar, Ryan«, sagte
sie.


»Ja, aber für wie lange?«


»Wie ich schon sagte—ich melde mich, sobald ich es
selber weiß.«


Während Riley und Crivaro das Gebäude verließen,
fuhr Ryan mit seinem Gejammere fort.


Riley konnte nicht anders, als zu bemerken, dass
es hauptsächlich um sein Auto ging.


Je länger er redete, desto mehr irritierte es sie.


Sie und Crivaro liefen durch den Parkplatz, als sie
endlich sagte...


»Schau, Ryan—ich kann jetzt wirklich nicht reden.
Ich verspreche, dass ich mich so bald wie möglich melden werde. Ich liebe
dich.«


Sie konnte immer noch Ryans Stimme beim Meckern
hören, als sie den Anruf abbrach.


Ihr die Autotür offen haltend, fragte Crivaro:
»Alles in Ordnung zu Hause?«


»Könnte nicht besser laufen«, murrte sie, während
sie sich in den Beifahrersitz begab.


Ihre Wut verblasste und sie konnte nicht anders,
als sich vor Crivaro zu schämen, obwohl dieser Ryans Worte nicht überhören
konnte.


Crivaro stieg ins Auto und zündete den Motor.


Dann sagte er ein klein wenig lächelnd zu Riley:
»Ach, falls ich es noch nicht erwähnt hatte—wir sind jetzt Partner.«


Ja, das habe ich mir schon alleine
zusammenreimen können, dachte sich Riley, während
Crivaro den Parkplatz verließ.


Also, ein paar Sachen waren klar.


Sie war eine FBI Agentin.


Sie und Jake Crivaro waren Partner.


Und sie befanden sich auf dem Weg nach Arizona.


Sie wünschte, sie hätte eine Idee davon, was sie
noch vom heutigen Tag alles erwarten konnte.











KAPITEL VIER


 


Riley konnte nicht anders, als sich zu wundern…


Ist er vielleicht sauer auf mich?


Auf dem Weg von Quantico zum Regan Flughafen hatte
Agent Crivaro kaum mit ihr gesprochen.


Aber weshalb...?


Sie wusste, dass er eine schroffe, ungeduldige, und
bisweilen zornige Art haben konnte, immer wenn sie Fehler machte oder Befehle
nicht befolgte—was bedauerlicherweise nicht allzu selten der Fall war. Aber was
konnte sie in der kurzen Zeit, in der sie heute Morgen zusammen gewesen waren
wohl falsch gemacht haben?


Er hatte sie nur aus dem Gebäude der
Verhaltensanalyseeinheit gehetzt, ohne wirklich etwas zu erklären. Er gab ihr
nicht einmal Zeit Halt zu machen, um ein Privatgespräch mit Ryan zu tätigen.
Natürlich war jetzt Ryan sauer auf sie und sie war es sich auch bewusst, dass
er einigen Grund dazu hatte verärgert zu sein.


Aber wo konnte das Problem bei Agent Crivaro
liegen?


Vielleicht hat es nichts mit mir zu tun, hoffte sie im Stillen.


Vielleicht plagt ihn eine persönliche
Angelegenheit.


Wie dem auch sei, es erschien Riley keine gute Idee
zu sein, ihn danach zu fragen.


Sie blieb einfach still im Auto sitzen und
versuchte sich auf die unglaublichen Geschehnisse des heutigen Tages zu konzentrieren—sie
war eine Agentin des FBI, ihr wurde ein Fall zugeteilt und ihr Partner war
einer der angesehensten Agenten der Verhaltensanalyseeinheit.


Crivaro hetzte sie durch die Abfertigung, als sie
am Flughafen ankamen. Sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten, da
er den ganzen Weg zum Flugsteig praktisch rannte.


Außer Atem vor der Raserei durch die Flughafenhalle
kamen sie gerade rechtzeitig zum letzten Aufruf für die Passagiere ihres Fluges
an. Riley fiel jetzt ein, wie Crivaro auf die Uhr schaute, als sie in seinem
Büro angekommen war und meckerte...


»Wurde auch Zeit, dass du hier bist.«


Jetzt wurde es Riley klar, weshalb Crivaro so
beunruhigt wegen der Zeit war.


Wären sie nur ein paar Minuten später am Flugsteig
angekommen, sie hätten ihren Flug komplett verpasst. Sie wünschte, er hätte ihr
die Sache erklärt, anstatt zu erwarten, dass sie ihm ohne Fragen zu stellen
folgte.


Er hatte ihr schon früher mitgeteilt, dass er
Schwierigkeit bei der Zusammenarbeit mit einem Partner hatte. Und jetzt, da sie
sein Partner und nicht nur eine Auszubildende war, was würde dies für sie wohl
bedeuten?


Es kam Riley in den Sinn, dass Crivaro diese Reise
sehr wahrscheinlich in großer Eile geplant haben musste. Wahrscheinlich wusste
er selber bis zum letzten Augenblick nichts davon.


Es muss sich um etwas sehr Dringendes handeln, dachte sie sich, während sie ein leichter Nervenkitzel überkam.


Nachdem sie das Flugzeug bestiegen hatten, setzte
sich Crivaro an einen Fensterplatz und starrte nach draußen, während das
Flugzeug abhob. Neben ihm sitzend wunderte sich Riley, was ihm wohl durch den
Kopf ging und weshalb sie sich in einer solchen Eile befanden. Als das Flugzeug
seine normale Flughöhe erreichte, neigte Crivaro seinen Sitz nach hinten und
starrte weiterhin durch das Fenster. Das Licht fiel auf sein Gesicht und ließ
die durch jahrelange Arbeit an schwierigen Fällen entstandenen Falten zum
Vorschein kommen.


Riley war sich sicher, worum auch immer es dieses
Mal ging, sie würde viel über die Verfolgung kriminellen Verhaltens lernen.
Bereits während ihrer früheren Zusammenarbeit hatte sie sich daran gewöhnt,
aus, woraus auch immer eine normale Routine zu bestehen pflegte, herausgezogen
zu werden—Studium, Praktikum, Ausbildung an der Akademie. Jetzt, da sie dem
Fall zugeordnet war, würde sie mehr Zeit dazu haben zu verstehen was sich
abspielte.


Aber wann würde sie es herausfinden? Sicherlich
hatte sie auch jetzt schon ein Anrecht darauf mehr zu erfahren.


Endlich fasste sie dem Mut zusammen, um ihn zu
fragen…


»Also, hast du vor mir etwas über den Fall, an dem
wir Arbeiten sollen, zu erzählen?«


Crivaros Lippen verzogen sich ein wenig. Es sah so
aus, als wäre er sich nicht sicher wie er die Frage beantworten solle.


Dann sagte er: »Vielleicht—nur vielleicht—sind wir
einem Serienmörder auf der Spur.«


Riley erschien es, als würde sie mehr als nur ein wenig
Skepsis aus dem Ton seiner Stimme heraushören, als ob er nicht glauben würde,
dass es dem so wäre.


Nach einer kurzen Pause fuhr Crivaro fort:
»Ungefähr vor einem Jahr wurde die Leiche einer Frau an einem Wanderpfad im
Dyson Park in Colorado entdeckt. Gestern tauchte eine weitere Leiche an einem
weiteren Wanderpfad in Arizona auf. Sie kam unter ähnlichen... nun ja,
Umständen ums Leben. Wir gehen nach Arizona, um nachzuprüfen, ob wirklich ein
Zusammenhang zwischen den Fällen besteht.«


Crivaro schaute wieder zum Fenster hinaus, als ob
es nichts mehr zu sagen gab.


»War das alles?«, fragte Riley.


»So ziemlich, ja«, antwortete Crivaro, immer noch
zum Fenster blickend.


Riley war jetzt völlig verwirrt. Es mag zwar ihr
erster Arbeitstag sein, aber sie war sich sicher, dass Crivaro mehr wissen
musste, als er es ihr gerade mitgeteilt hatte. Tatsächlich sollte er eine Akte
voller Dokumente vorbringen können, um sie auf den letzten Stand der Dinge zu
bringen. Sie sollten in diesem Augenblick sich diese Sachen durchschauen.


Sie fragte: »Wie hießen die Opfer?«


Crivaro zuckte leicht die Schultern: »An den Namen
des Opfers in Colorado erinnere ich mich nicht. Und den Namen des Opfers in
Arizona hat mir noch niemand mitgeteilt.«


Riley konnte ihren Ohren nicht glauben.


Was meint er damit, niemand hätte es ihm
mitgeteilt?


Was meint er damit, er erinnere sich nicht?


Verheimlichte er es ihr, oder...?


Ihre Augen weiteten sich, als ihr eine starke
Vorahnung in den Sinn kam, womit sie es hier zu tun hatte. 


Sie sagte zu Crivaro…


»Es handelt sich hierbei um keinen offiziellen Fall
der Verhaltensanalyseeinheit, oder?«


Crivaro antwortete leicht knurrend: »Das spielt
keine Rolle.«


Riley würde augenblicklich zornig.


Sie sagte: »Ich meine, es spielt doch eine
Rolle, Agent Crivaro. Dies ist mein erster Tag als Agentin der
Verhaltensanalyseeinheit. Was mache ich hier überhaupt? Ich denke, ich habe ein
Anrecht darauf mehr zu erfahren, als es mir bisher mitgeteilt wurde.«


Crivaro nickte und rollte mit den Augen.


»Riley Sweeney, eines Tages werden dir deine
Instinkte noch großen Ärger bereiten.«


Dan drehte er sich zu ihr. Mit leiser Stimme fing
er an zu erklären.


»Schau, heute früh erhielt ich einen Anruf von
einem alten Freund. Sein Name ist Harry Carnes. Er ist ein ehemaliger Polizist
aus Los Angeles und wir arbeiteten dort an einem Fall zusammen. Er ist in den
Ruhestand getreten und nach Colorado gezogen. Vor einem Jahr wurde eine Frau
unweit seines Wohnorts ermordet—die erste von den bereits erwähnten zwei
Frauen. Er versuchte der örtlichen Polizei bei der Aufklärung zu helfen, aber
der Fall blieb ungelöst.«


»Und?«, fragte Riley.


»Und—Harry ist mit seiner Frau diesen Winter im
Südwesten unterwegs. Nachricht zu einem neuen Mordfall ist ihm zu Ohren
gekommen, bei dem er dachte, dass er vielleicht in Zusammenhang mit dem Fall in
Colorado stünde. Also bat er mich hinzugehen und der Sache auf den Grund zu
gehen.«


Riley wurde von Sekunde zu Sekunde ratloser.


»Identische Mordfälle«, sagte sie. »Und weshalb ist
es kein Fall für das FBI?«


Crivaro schüttelte seinen Kopf und sagte: »Ich mied
die offiziellen Kanäle. Es scheint mir nicht etwas zu sein, worin sich das FBI
einmischen wollen würde. Ich weiß auch noch nicht wie sehr sich die Fälle
ähneln. Auch sind einige der Details gar nichts Ungewöhnliches. Tatsächlich
vermute ich, dass kein Zusammenhang zwischen den beiden Mordfällen besteht.«


Riley warf Crivaro einen strengen Blick zu und
sagte...


»Also, was du mir damit sagen willst ist, dass du
nach Arizona fliegst, um einem alten Freund damit einen Gefallen zu tun.«


»Du hast es erraten«, sagte er.


Riley fiel es schwer der ganzen Sache einen Sinn zu
entnehmen.


Sie fragte: »Und warum zerrst du mich in die Sache
mit hinein?«


»Du bist mein Partner«, antwortete Crivaro.


»Aber es handelt sich nicht einmal um einen
richtigen Fall!«


Crivaro zuckte mit den Schultern: »Das
wissen wir noch nicht. Vielleicht stellt es sich heraus, dass Harry recht hat.
Vielleicht stehen die zwei Mordfälle wirklich in Zusammenhang und wir bekommen
es mit der Jagd nach einem echten Serienmörder zu tun. Sollte dies der Fall
sein, dann wird es ein Fall für die Verhaltensanalyseeinheit werden. Du
würdest es dir doch nicht entgehen lassen wollen, oder nicht? Wie dem auch sei,
Ich dachte... also, ich dachte mir, dass es sich hierbei um eine gute
Gelegenheit handeln würde uns beide an die Zusammenarbeit miteinander zu
gewöhnen.«


Riley rief beinahe laut aus…


Wir haben doch bereits an drei Mordfällen
miteinander zusammengearbeitet!


Aber es fiel ihr ein, dass in diesen früheren
Fällen sehr viel Spannungen zwischen ihnen herrschte. Und auch war sie damals
keine Agentin.


Vielleicht hatte Agent Crivaro recht.


Vielleicht brauchten sie ein wenig Zeit sich an die
Zusammenarbeit in ihren neuen Rollen zu gewöhnen. Aber war dieser inoffizielle
und womöglich sogar nicht bestehende Fall wirklich der beste Zeitpunkt dazu?


Sie fragte: »Wer zahlt denn für diesen Einsatz
eigentlich?«


»Ich zahle, in Ordnung?«, murrte Crivaro.
»Natürlich werde ich die Kosten rückerstattet bekommen, sollte es sich als ein
echter Fall herausstellen.«


Riley sagte: »Also, du teilst mir was mit?
Dass wir uns auf einer Art Urlaub miteinander befinden?«


Crivaro schmunzelte unbeholfen: »Hey, das Wetter in
Arizona ist zu dieser Jahreszeit sicherlich viel angenehmer als in Virginia. Du
brauchst dich für den Ortswechsel bei mir nicht zu bedanken.«


»Ich finde es nicht lustig«, sagte Riley, während
sie sich bemühte ihrer gefühlten Irritation keinen Ausdruck zu verleihen. »Du
hättest mir zumindest von Anfang an sagen können worum es sich hier eigentlich
handelt.«


Sich verteidigend, sagte Crivaro: »Also,
offensichtlich war ich in Eile. Und auch würdest du sowieso keine Arbeit in
Quantico während meiner Abwesenheit zu verrichten haben. Deshalb ist es besser,
dass du mich begleitest und zumindest versuchst nützlich zu sein. Wir werden
eine Untersuchung durchführen während wir dort sind. Es könnte sich auch als
gute Lernerfahrung für dich herausstellen. Also worin besteht das Problem?«


»Ich sage dir, worin das Problem liegt«, antwortete
Riley. »Ich habe einen Verlobten zu Hause der sauer auf mich ist, weil ich mich
so plötzlich aus dem Staub gemacht habe. Glaubst du, er wird sich weniger
ärgern, wenn er hört, dass ich nicht einmal an einem echten Fall arbeite?«


Crivaro seufzte schuldbewusst: »Und du wirst es im
so mitteilen?«


Riley machte ein bestürztes Gesicht. Sie hatte es
nicht einmal in Erwägung gezogen, Ryan etwas von ihren Tätigkeiten während sie
weg war zu verschweigen.


»Natürlich!«, schimpfte sie.


»Dann tut es mir leid«, sagte Crivaro. »Ich vermute,
du hast recht. Ich hätte dich zuerst fragen sollen.«


»Ja, das denke ich auch.«


Crivaro sah sie jetzt teilnahmsvoll an und sagte:
»Schau, wenn du mit dieser Sache nichts zu tun haben möchtest, ich kann’s
verstehen. Sobald wir in Phoenix gelandet sind, kannst du den ersten Flug
zurück nehmen, wenn du möchtest. Ich zahle auch für das Ticket. Möchtest du
das?«


Riley fühlte sich erneut überrascht über dieses
Angebot und sie wusste nicht, wie sie antworten sollte.


Soll ich das Angebot annehmen? wunderte sie sich.


Einen Augenblick lang erschien die Antwort
offensichtlich. Crivaro hatte kein Recht dazu sie quer durch die Vereinigten
Staaten zu schleppen, um einen zwecklosen Auftrag zu erledigen. Und der
unverzügliche Rückflug nach Hause wäre ein guter Weg das Verhältnis mit Ryan
wieder auszubügeln—besonders, wenn es sich herausstellen sollte, dass sie noch
einen oder zwei freie Tage bekommen würde, bevor sie wieder zur Arbeit in
Quantico antreten müsste. Es könnte sich als genau das herausstellen, was ihre
Beziehung brauchte.


Dann klang ihr aber plötzlich wieder seine
verärgerte Stimme im Ohr, als er sie über das Handy fragte...


»Was ist mit meinem Auto? Wie lange werde ich
ohne es auskommen müssen?«


Riley erstarrte vor Verärgerung.


Dieses blöde Auto,
dachte sie.


Ohne das Auto auskommen zu müssen erschien Ryan
schwieriger zu fallen, als ohne sie auskommen zu müssen.


Es machte sie wirklich stinksauer.


Auf einmal war sie nicht mehr in Stimmung dazu, die
Sache mit Ryan wieder auszubügeln. Und soweit es um Crivaro ging...


Also, zumindest zeigt er Interesse an mir.


Zudem hatte Crivaro bei einer Sache recht. Sie
würden sicherlich eine Untersuchung durchführen, selbst wenn es nur darum ginge
herauszufinden, dass es nichts zu untersuchen gab. Es könnte sich dennoch als
gute Erfahrung herausstellen. Vielleicht lernt sie dabei auch was.


Endlich sagte Riley: »Es geht Ordnung. Ich gehe mit
dir mit.«


Crivaros Augen wurden hell.


»Bist du dir sicher?«, fragte er.


Riley schmunzelte ein wenig und antwortete: »Ich
lass es dich wissen, sollte sich meine Meinung ändern.«


Crivaro grinste: »Also dann, das Angebot steht
immer noch, solltest du dich aus dem Staub machen wollen. Zumindest, soweit es
sich um diesen Ausflug handelt. Aber wenn wir dann anfangen an echten
Fällen zu arbeiten, dann kommst du nicht mehr von mir davon.«


»Ich werde es im Hinterkopf behalten«, sagte sie.


Crivaro lehnte sich zurück in seinen Stuhl und
schloss die Augen. Offensichtlich wollte er ein Nickerchen machen.


Riley nahm sich ein Magazin aus dem Sitzfach vor
ihr und fing an es durchzublättern.


Sie war dabei sich zu überdenken, was gerade hier
abgelaufen war.


Ich habe meine Arbeit über Ryan gestellt.


Und sie war überrascht festzustellen, dass sie kein
schlechtes Gewissen dabei hatte.


Was sagt das über mich aus? wunderte sie sich. Und über unsere Zukunft?


Dann fingen ihre Gedanken an, sich um die Gegenwart
zu drehen.


Arizona.


Sie wusste nicht wirklich viel über diesen Staat.


Sie hat den Großteil ihres Lebens in den grünen
Hügellandschaften Virginias verbracht. Welche Überraschungen würde wohl ein
solch andersartiger Staat für sie bereithalten?











KAPITEL FÜNF


 


Als der Flieger in Phoenix landete, zogen Riley und
Crivaro ihr Sachen aus den Gepäckfächern über ihren Köpfen und machten sich auf
den Weg über die Landungsbrücke zum Flughafengebäude. Ungefähr zwanzig Leute
warteten auf die Passagiere des Fluges, aber es bestand kein Zweifel daran, wer
auf sie warten würde.


Ein herzlich dreinschauender Kerl mit rötlichem
Gesichtsausdruck winkte Crivaro energisch zu. Riley wusste, dass es sich um
Harry Carnes handeln müsse. Die gleichermaßen stämmige Frau, die mit
verschränkten Armen und einem finster dreinblickendem Gesichtsausdruck neben
ihm Stand, musste Harrys Ehefrau sein. Sie sah im Moment überhaupt nicht
glücklich aus.


Der Mann begrüßte Crivaro mit einer festen Umarmung
und Crivaro stellte Riley dem Paar vor. Der Name der Frau war Jillian. Riley
schätzte, dass sie beide ungefähr in Crivaros Alter sein mussten, oder
vielleicht auch ein wenig älter.


Einen Augenblick lang war sie erstaunt, dass beide
in T-Shirt, kurzen Hosen und Sandalen gekleidet vor ihnen standen. Sie und
Crivaro hatten immer noch ihre Jacken und für kälteres Wetter vorgesehene
Sachen an.


»Gepäck?«, fragte Harry, während er ihre Outfits
betrachtete.


»Nur das hier«, erwiderte Jake und hielt seinen
Rucksack hoch.


Harry lachte und sagte: »Na dann, das werdet ihr
schon noch früh genug regeln können.«


Ihr gingen Crivaros während des Flugs geäußerten
Worte durch den Kopf.


»Das Wetter in Arizona ist zu dieser Jahreszeit
sicherlich viel angenehmer als in Virginia.«


Sie war definitiv nicht auf das Wetter hier
vorbereitet. Sie waren in solch großer Eile loszufahren, dass sie keine Zeit
hatte daran zu denken andere Kleidung einzupacken. Sie wunderte sich, ob sie
sich neue Sachen kaufen müsse. Ihr Finanzlage würde sicherlich keine großen
Anschaffungen verkraften können.


Vielleicht wird es auch nicht notwendig sein, dachte sie. Wenn sie sich bald auf den Rückweg nach Quantico begeben
würden, dann würde sie wahrscheinlich mit dem, was sie dabei hatte, auskommen
können.


Harry ging voraus zur nächstgelegenen Imbissbude,
wo sie sich an einen Tisch setzten und Sandwiches zum Mittagessen bestellten.


Crivaro sagte zu Harry: »Also, hier bin ich. Jetzt
erzähl mir alles, was du weißt.«


Harry zuckte mit den Schultern: »Ich weiß nicht
viel, außer was ich dir schon über das Telefon mitgeteilt habe. Die Leiche
einer Frau wurde gestern an einem Wanderpfad in der Nähe von Tunsboro
aufgefunden. Der Ort liegt nördlich von hier. Ihr Name war Brett Parma. Als ich
über die Nachrichten davon erfuhr, wurde ich neugierig und ich rief den
Polizeichef in Tunsboro an. Anfangs hatte ich Schwierigkeiten ihn zum Reden zu
bringen, aber es gelang mir einige wenige Informationen aus ihm herauszulocken.
Er erwähnte die Schnitte an den Armen der Frau – und auch, dass sie woanders zu
Tode ausgeblutet war, bevor ihre Leiche am Pfad hinterlassen worden war. Dann
forderte er mich im Grunde auf, mich aus seiner Untersuchung herauszuhalten.«


»Was wir auch tun wollten«, gab Jillian hinzu.


Harry lehnte sich über den Tisch zu Crivaro: »Jake,
ich hatte ein seltsames Gefühl dabei. Es war alles genau wie beim Mordfall von
Erin Gibney ein Jahr zuvor. Mir kamen die Rückblicke zu Situationen von damals,
als ich versuchte den Polizisten in Gladwin beim Lösen des Falls zu helfen,
aber dabei scheiterte.«


Harry murmelte mit gesenktem Blick: »Wir kamen
damals nicht einmal annähernd an den Täter ran.«


Jillian seufzte unzufrieden und sagte zu Crivaro:
»Harry plagen die Schuldgefühle zu dieser ganzen Sache. Er meint, hätte er den
Fall damals in Colorado gelöst, dann wäre dieser neue Mord gar nicht erst
passiert. Natürlich ist es Unfug. Jake, kannst du ihn zur Vernunft bringen? Sag
ihm, dass er keinen Grund hat sich was vorzuwerfen.«


Crivaro starrte Harry teilnahmsvoll an.


Er sagte: »Jillian hat recht. Du darfst dich
deswegen nicht fertig machen. Selbst wenn ein Zusammenhang zwischen den
beiden Morden bestehen sollte––«


Harry unterbrach ihn: »Jake, es besteht ein
Zusammenhang. Ich kann es in meinen Knochen spüren.«


Riley konnte große Skepsis in Crivaros
Gesichtsausdruck erkennen.


»Harry, ich habe an viel mehr Mordfällen als du
gearbeitet«, sagte Crivaro. »Ich weiß wie es sich anfühlt, sich verantwortlich
für die Morde zu fühlen, weil man nicht in der Lage ist den Mörder zu fassen.
Aber du darfst dich nicht von diesem Gefühl überwältigen lassen.«


Er streckte seine Hand aus und legte sie auf den
Arm seines Freundes.


»Du hast niemanden ermordet, Harry.
Du bist nicht dafür verantwortlich. Du trägst keine Schuld. Hörst du, was ich
dir sage?«


Harry stoß einen langen, bitteren Seufzer aus. Dann
sagte er zu Jake und Riley: »Nun ja, ich war lange genug Polizeibeamter, um
dies zu wissen. Wir haben sie nie alle lösen können. Aber, ich war auch lange
genug im Amt um zu erkennen, wann meine polizeilichen Instinkte mich
wahrscheinlich auf die richtige Fährte führen würden. Dieser letzte Mordfall
löste wirklich einen Alarm bei mir aus.«


Er legte sein zur Hälfte gegessenes Sandwich auf
den Teller zurück und schob es von sich.


»Ich bin froh, dass ihr zwei kommen konntet, um die
Sache zu überprüfen«, fuhr er fort. »Es lässt mich viel besser schlafen. Esst
fertig und ich fahre euch nach Tunsboro.«


Jillian stieß ihn in den Arm und sagte fast
flüsternd: »Warte einen Augenblick, Harry. Du fährst niemanden nirgends hin.
Wir müssen erst zurück zum Campingplatz.«


Harry warf seiner Frau einen bittenden Blick zu.


»Ach, komm schon, Liebes«, flüsterte er ihr zu. »So
sehr eilt es nicht. Und Tunsboro ist nur eine kurze Fahrt von hier entfernt.«


»Sie können auch einen Wagen mieten«, sagte
Jillian. »Wir hatten eine Abmachung, erinnerst du dich.«


Harry schaute verlegen. Riley wunderte sich, was
denn zwischen ihnen los war. Sie sah, dass sich Crivaro unsicher war, was er
als Nächstes sagen sollte.


Endlich sah Jillian Jake mit ernsthaftem Blick an
und sagte...


»Harry wird sich nicht in diese—diese—was auch
immer es ist, einlassen. Er befindet sich im Ruhestand. Wir sind hier auf
Urlaub. Ich will nicht, dass er sich wieder wegen diesem Erin Gibney Mordfall
aufregt. Letztes Mal war er deswegen einen Monat lang ein unglückliches Wrack.
Ich dachte, wir hatten die Sache endlich hinter uns gelassen.«


Harry nickte zögernd und sagte zu Riley und Crivaro
leicht lächelnd: »Also, ihr habt gehört, was die Dame zu sagen hatte. Sie hält
mich an einer straffen Leine. Ich wünschte, ich könnte mit euch mitkommen, aber
so sieht es nun mal aus. Wir haben einen Reiseplan. Wir machen uns noch heute
auf den Weg zum Coronado National Forest. Wir haben eine Reservierung beim
Riggs Flat Campingplatz.«


»Und wir werden nicht absagen«, fügte Jillian
scharfzüngig hinzu. »Komme, was da wolle.«


Harry drückte ihre Hand und sagte: »Natürlich
nicht, Liebste. Aber wir haben genug Zeit dazu die beiden zur Polizeiwache in Tunsboro
zu fahren. Dann können wir zurück zum Campingplatz fahren und uns dort
abmelden. Dies ist das Mindeste, was wir für sie tun können, nachdem sie sich
die Zeit genommen und die Mühe gemacht haben.«


Jillian starrte Harry streng an: »Gut—solange du mir
versprechen kannst, dass du deine Meinung nicht unterwegs ändern wirst.«


Harry hob unbeholfen seine rechte Hand.


»Ich verspreche es«, sagte er und drückte ihr
schnell einen Kuss an die Wange.


Jillian lächelte und machte einen beruhigten
Eindruck. Sie drohte Crivaro mit dem Finger und sagte...


»Und wage es du ja nicht zu versuchen ihn
umzustimmen!«


»Es fällt mir nicht ein«, sagte Crivaro kichernd.


Das Paar erschien jetzt viel entspannter. Harry
griff sogar sein Sandwich wieder auf und unterhielt Riley und Crivaro durch
leichtes Geplauder während sie weiter aßen. Hin und wieder gab Jillian ein paar
Details hinzu oder korrigierte ihn.


Harry und Jillian waren vor kurzem zum ersten Mal
Großeltern geworden und ihre jüngste Tochter hatte neulich ihre Hochzeit. Wie
es für diese Jahreszeit üblich war, war das Wetter in Colorado zu kalt für
ihren Geschmack. Und so machten sie sich, wie fast jeden Winter, mit ihrem
Wohnmobil auf in den warmen Südwesten, wo sie von Campingplatz zu Campingplatz
zogen.


Harry zeigte Riley und Crivaro stolz ein Bild ihrer
Camping-Anlage—ein ziemlich großer Wohnwagen der von einem weißen Laster
gezogen wurde. Harry nannte die Anlage »unser zweites Zuhause«.


Wie das Geplauder seinen Gang nahm, bemerkte Riley
einen wehmütigen Ausdruck in Crivaros Gesicht.


Sie wunderte sich...


Beneidet sie Crivaro vielleicht?


Wieder fiel ihr auf, dass Crivaro und Harry
ungefähr im selben Alter waren. Sie hatte sich keine Gedanken zu Crivaros
Ruhestand gemacht. Ob er sich wohl darüber Gedanken machte?


Obwohl Riley vieles über ihren Mentor nicht wusste,
war ihr dennoch bekannt, dass er geschieden war und einen entfremdeten Sohn
hatte.


Crivaros Leben glich in Nichts dem Leben von Harry
und Jillian, mit ihren engen Freunden und glücklicher Familie. Sollte er Enkel
haben, würde er es zu Riley nie erwähnen. Er hatte ihr bereits gesagt, dass
seine ehemalige Frau glücklich wiederverheiratet war, und das sein Sohn im
Immobiliengewerbe tätig war und...


»Sie sind vollkommen normal, wie ganz
gewöhnliche Leute.«


Mit einem selbstironischen Lachen fügte er hinzu...


»Vielleicht bin ich für normal einfach nicht geschaffen.«


Nicht zum ersten Mal fiel es Riley auf, dass
Crivaro ein sehr einsamer Mensch sein musste.


Wenn sein Beruf das Einzige war, dass seinem Leben
Sinn gab, wenn er das Gefühl hatte, dass ihm etwas im Leben entgangen sei, dann
war es vollkommen normal, dass dieses glücklich verheiratete Paar
melancholische Gefühle in ihm weckte.


War die Einsamkeit ein Grund dafür, dass er sie zu
dieser Reise mitgebracht hatte?


Es gab Augenblick an denen Riley Crivaro mehr als
ihren eigentlichen Vater empfand, als es der Fall mit dem verbitterten
ehemaligen Marinesoldat, der alleine in den Bergen lebte, war. Zumindest lobte
er sie manchmal für Dinge, die sie richtig machte, was mehr war, als ihr echter
Vater je tat.


Sie wunderte sich…


Ob er mich wohl je als seine Tochter ansah?


Die Gruppe war fertig mit Essen und machte sich auf
den Weg zum Parkplatz. Zu Rileys Erleichterung war das Wetter sehr angenehm.
Warm, aber nicht zu warm oder zu feucht. Vielleicht würde die Kleidung, die sie
mit hatte, doch ihren Zweck erfüllen können. 


Sie hatte erwartet die komplette Camping-Anlage aus
dem Foto anzutreffen, aber sie waren nur mit dem Laster unterwegs.


»Wo ist der Wohnanhänger?«, fragte Crivaro.


»Das ist ja gerade das Wunderbare an der
Camping-Anlage«, erwiderte Jillian. »Wir können den Wohnanhänger einfach auf
dem Campingplatz lassen während wir in unserem Laster umherfahren. Es mag zwar
nicht allzu schick aussehen, aber praktisch ist es allemal.«


Crivaro und Harry kletterten in die Vordersitze und
Riley und Jillian setzten sich auf den großen Rücksitz.


Als Harry den Flughafen verließ, fing er an sich
wieder mit Crivaro zu unterhalten—welche Strecken sie fahren würden um in den
Süden Colorados zu gelangen, wohin sie als Nächstes fahren wollten, welche Orte
sie jeden Winter besuchten, sogar wo es gute Gaststätten entlang des Wegs zu
finden gab. Riley erschien es, als stünde ihm ein unbegrenzter Vorrat an
unbedeutenden Themen zum Plaudern zur Verfügung, aber Crivaro schien
stillvergnügt zuzuhören, anscheinend überhaupt nicht gelangweilt.


Riley schaltete sich aus dem Gespräch aus. Sie war dankbar, dass Jillian, die neben
ihr saß, keine Neigung dazu zeigte sich in ähnliches inhaltsloses Gerede zu
vertiefen.


Aber dann wurde es Riley bewusst, dass sie
zumindest etwas zu Jillian sagen sollte, wenn auch nur höflichkeitshalber.


Als Harry sich auf die Fernstraße begab und den Weg
nach Norden einschlug, sagte Jillian: »Ich sehe, dass du verlobt bist.«


Riley überraschte diese Bemerkung, aber sie merkte
schnell, dass Jillian auf ihren Verlobungsring schaute.


Sie lächelte und sagte: »Ja, das bin ich.«


Jillian fragte halb-lächelnd: »Habt ihr schon einen
Hochzeitstermin festgelegt?«


Riley schluckte bei dieser Frage.


»Eigentlich, nein. Noch nicht«, antwortete sie.


In Wahrheit hatten sie und Ryan noch keine Idee,
wann die Hochzeit stattfinden würde. Manchmal erschien es, als sei das Ganze
wenig mehr als eine Fantasievorstellung.


»Also«, sagte Jillian: »Ich wünsche euch alles
Glück dieser Welt.«


Jillian drehte dann ihren Kopf und schaute zum
Fenster hinaus.


Riley erschienen diese Worte sehr bedeutsam.


»Ich wünsche euch alles Glück dieser Welt.«


Jillian und ihr Ehemann schienen ihr Glück gefunden
zu haben. Aber Riley hatte das Gefühl als wäre ihr Glück hart errungen worden
und auch, dass Harrys Arbeit als Polizeibeamter ihnen die Sache nicht leicht
gemacht hatte.


Riley vertiefte sich in Überlegungen zu ihrer
eigenen Zukunft.


Was wartet auf sie wohl alles noch?


Sie und Ryan funktionierten manchmal fabelhaft
zusammen. Aber sie war besorgt darüber, dass auch für sie anhaltendes Glück
vielleicht hart errungen werden musste.


Ob sie wohl einmal mit einer geliebten Person
glücklich in den Ruhestand treten würde?


Oder würde sie alleine enden, so wie Agent Crivaro?


Riley blickte durch das Fenster auf ihrer Seite des
Lasters. Eine ähnliche Landschaft wie die da draußen kannte sie bisher nur aus
Bildern. Außer in den Gebieten wo Leute Gebäude errichtet hatten oder Pflanzen
kultivierten, erschien ihr diese Landschaft völlig leblos.


Irgendwo, in einer ähnlichen Wüstenlandschaft,
wurde eine junge Frau auf brutale Weise ihres Lebens beraubt. Ob dasselbe
Monster schon früher gemordet hatte?


Wenn ja, dann würden Riley und Crivaro dem ein für
alle Mal ein Ende setzen müssen.











KAPITEL SECHS


 


Als sich der Laster dem Ort Tunsboro näherte,
bemerkte Riley, dass Jillian wieder unruhig wurde.


Und vielleicht aus gutem Grund, dachte Riley.


Die beiden Männer in den Vordersitzen sprachen
nicht mehr über Autoreisen und ähnliche Belanglosigkeiten. Harry hatte seinen
beständigen Fluss an gehaltlosem Gerede abgeschaltet und kehrte wieder zum
Thema, welches ihn am meisten in Gedanken quälte, zurück.


»Wisst ihr was, so langsam fange ich an mir eine
Theorie zu diesen zwei Morden zusammenzureimen«, sagte er. »Wollt ihr sie
hören?«


Riley und Jillian atmeten laut aus. Sie wusste,
dass die Frau sich sorgte, ob ihr Mann sein Wort nicht halten würde und doch im
letzten Augenblick sich in den Fall einmischen würde.


Mit gereiztem Gesichtsausdruck murrte Crivaro
unhörbar.


Riley kam es deutlich vor, als wäre seine Antwort
ein »Nein«. Aber Harry war offensichtlich dazu entschlossen, trotzdem über
seine Theorie zu sprechen.


»Ich denke—nein, ich bin mir fast sicher—dass der Mörder
ein Camper ist, jemand der von Campingplatz zu Campingplatz zieht.«


»Jemand wie du?«, fragte Crivaro ironisch.


Harry schmunzelte und sagte: »Genau, jemand wie
ich, jedoch ohne die in der Jagd nach solchem Abschaum verbrachten Jahre. Aber,
wie dem auch sei, teilweise hast du recht. Der Mörder muss jemand sein, der
sich gut in die ganze Camper-Szene einfügt. Auf Campingplätzen belauerte er
sicherlich seine Opfer.«


Crivaro schüttelte den Kopf: »Ich weiß nicht,
Harry...«


Harry ignorierte ihn und schwatzte weiter über
seine Theorie. Riley fühlte sich, als ob sie Crivaros Skeptizismus verstehen
konnte. Selbst wenn Harry recht hatte und die zwei Fälle in Verbindung standen,
bedeutete dies immer noch nicht, dass der Mörder irgendjemanden »belauert«
hatte. Sie wusste, dass manche Morde aus impulsiver Handlung bei
Zufallsbegegnungen geschahen. Außerdem- reisen die meisten Camper nicht in
Gruppen, oder zumindest zu zweit? Die Vorstellung eines psychotischen Campers,
der sich auf den Campingplätzen der Vereinigten Staaten herumtreibt, erschien
ein wenig weit hergeholt.


Endlich sagte Harry: »Also, Jake, ich will dir
nicht erzählen, wie du deine Arbeit zu machen hast, aber...«


Riley konnte erkennen, wie Crivaro bei diesen
Worten zusammenzuckte. Wieder murrte er: »Eigentlich ist es nicht meine
Arbeit.«


Jedoch bremste diese Bemerkung Harry keinesfalls.
Er fuhr fort: »Ich denke du und deine Partnerin solltet die Campingplätze
besichtigen und die Leute dort ausfragen. Früher oder später werdet ihr
sicherlich auf einen Hinweis stoßen.«


Crivaro rollte mit den Augen und Riley konnte nicht
anders, als Mitleid mit ihm zu haben.


Ohne Crivaros Bestürzung wahrzunehmen, fuhr Harry
mit seiner Rede fort.


»Allerdings, du und deine Partnerin könnt nicht
einfach in einen Campingplatz einmarschieren, so wie ihr gerade gekleidet seid.
Verdammt, es steht euch ‘FBI’ gänzlich ins Gesicht geschrieben. Ich kenne
Camper. Die meisten sind ausgesprochen freundliche Menschen und sie werden mit
euch reden, egal wer ihr seid. Aber es gibt auch eine andere Sorte von Leuten.
Manch von ihnen sind mehr—wie heißt das Wort?«


»Zurückhaltender«, murrte Jillian. »Manche sind
einfach schüchtern.«


»Ja genau, schüchtern«, sagte Harry. »Manch mögen
es lieber unter sich zu bleiben. Und sollte einer dieser schüchternen Sorte
etwas wissen, er würde sich aus dem Staub machen, sobald er euch erblickt. Ich
schätze, was ich sagen will ist, ihr zwei müsst verdeckt ermitteln. Gebt euch
einfach als Camper aus. Du kannst einfach sagen, dass du der Onkel des Mädchens
bist, oder etwas Ähnliches. Sicherlich weißt du, wie du es anzustellen hast,
aber hier wird es wahrscheinlich schwieriger sein als üblich. Zuallererst
braucht ihr neue Sachen zum Anziehen. Kleidet euch ähnlich wie ich und Jillian.
Und ihr braucht auch euren eigenen Anhänger oder ein Wohnmobil...«


In diesem Augenblick unterbrach ihn Crivaro laut:
»Harry, ich werde mir nicht ein Wohnmobil kaufen gehen.«


»Ja, ich weiß, aber du könntest eins mieten«,
gab ihm Harry Bescheid. »Es muss hier irgendwo einen Verleih geben. Passe nur
auf, dass es halbwegs vernünftig aussieht und kein Schrotthaufen ist. Einige
der besseren Campingplätze lassen dich nicht einmal mit einem älteren oder
ausgeleierten Wohnmobil rein. Ich bin mir sicher, dass der Polizeichef  in
Tunsboro dir einen Platz empfehlen kann, wo du findest, was du brauchst.«


Riley konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Die
Idee mit Crivaro kampieren zu gehen und sich als seine Nichte auszugeben
erschien ihr lächerlich.


Wir würden niemanden damit hereinlegen, dachte sie.


Ihr wurde bewusst, dass Harrys pausenlose Beratung
nur zeigte, wie sehr es ihm an diesem Fall lag. Jillians grimmiges Schweigen
sagte ihr auch, dass sich Harrys Frau seines Geisteszustandes bewusst war.


Während Harry unablässig weiter plapperte, wie
Riley und Crivaro die Untersuchung des Falles angehen sollte, fuhr sie an
Golfplätzen und Ferienanlagen im Außenbezirk von Tunsboro vorbei.


Als sie in Tunsboro angelangt waren, erschien es
Riley, als befänden sie sich in einem alten  Westernstädtchen, das jemand erfolglos
versucht hatte für die Neuzeit umzukleiden. Gebäude mit quadratischen Fassaden
zierten die Hauptstraße. Eine Reihe klappriger mit Blech überzogener und von
dicken Holzstützen in der Luft gehaltener Vordächer streckte sich die Straße
entlang. Trotz frisch aufgetragener Farbe hier und da, erschien keines der
Gebäude bereit für das bevorstehende einundzwanzigste Jahrhundert.


Tatsächlich waren es die Fußwege aus Beton, die
gepflasterten Straßen, die Ampelanlagen und besonders die Autos, die merkwürdigerweise
fehl am Platz erschienen.


Harry parkte vor der Polizeiwache, die ebenfalls
eine altmodische Fassade besaß.


Er drehte sich zu Riley und Crivaro.


»Ich vermute nicht, dass euch Polizeichef  Webster
erwartet. Ich habe nichts über meine Kontaktaufnahme zur
Verhaltensanalyseeinheit des FBI erwähnt. Zumindest kennt er mich vom gestrigen
Telefongespräche. Vielleicht sollte ich mit euch kommen und euch—«


Jillian unterbrach ihn schroff: »Denk nicht mal
daran, Harry!«


Harry sah seine Frau mit einem flehenden Gesichtsausdruck
an.


»Es dauert nur eine Minute, Liebstes«, sagte er.


»Es dauert nicht nur eine Minute. Und du
weißt es auch. Wir verabschieden uns jetzt von deinen Freunden und machen uns
schnurstracks auf den Weg zurück zu unserem Wohnanhänger. Dann brechen wir nach
Coronado Forest auf. Damit ist die Sache gegessen.«


»Aber, Liebste—«


»Nichts ‘aber’, Harry. Wenn du mit in die
Polizeiwache gehst, dann setze ich mich in den Fahrersitz und mache mich ohne
dich auf den Weg.«


Harry seufzte und zwang sich ein Lächeln auf.


Er sagte zu Crivaro und Riley: »Also, die Dame hat
gesprochen. Wie schon gesagt, eine straffe Leine. Wir machen uns jetzt auf den
Weg. Geht auf die Jagd, ihr zwei. Und noch einmal, vielen Dank, dass ihr euch
der Sache angenommen habt.«


Als Riley und Crivaro aus dem Laster stiegen,
hörten sie Harry murmeln: »Mir würde es nichts ausmachen, wenn ihr mich am
Laufenden halten würdet.«


»Tut’s nicht!«, erwiderte Jillian schroff.


Riley und Crivaro standen da und schauten Harry und
seiner Ehefrau nach, wie sie davonfuhren.


Es erschien Riley sehr fremdartig sich hier zu
befinden, plötzlich gestrandet inmitten dieser kleinen Stadt.


Crivaro erging es offensichtlich ebenso. Er schaute
auf den Boden, trat von einem Bein auf das andere und schüttelte den Kopf.


»Das ist doch irrsinnig«, sagte er. »Wir hätten uns
in diese Sache nicht einmischen sollen.«


Riley lachte und sagte: »Also, meine Idee war es
nicht.«


Dann bemerkte sie, wie eine Möglichkeit in ihren
Gedanken Gestalt annahm.


»Abgesehen davon«, fügte sie hinzu: »dass, soweit
wir wissen, Harry zu allem recht haben könnte.«


Crivaro blickte sie an und knurrte: »Also, dass wir
beide zusammen campen gehen, damit hat er nicht recht. Das wäre dann doch zu
lächerlich. Irgendwo muss die Grenze gezogen werden.«


»Da stimme ich mit dir überein«, sagte Riley.


Crivaro drehte sich und ging auf das Gebäude zu.


»Komm schon! Wir wollen uns beim Polizeichef
vorstellen«, sagte er.


Sie betraten die kleine Polizeiwache, wo sie ein
Rezeptionist zum Büro des Polizeichefs Everett Webster weiterleitete. Er saß an
der Ecke seines Schreibtisches und redete mit einem Polizisten als sie
hereinkamen. Das Gespräch schien ernst.


Riley war sich sicher, dass sie über den jüngsten
Mordfall sprachen.


Als Riley und Crivaro ihre Rucksäcke zum Vorschein
brachten und sich vorstellten, klappte Webster der Unterkiefer herunter.


»Ach du meine Güte«, gab er von sich. »Was in
Gottes Namen habt ihr FBI-Leute hier zu suchen?«


Crivaro sagte: »Uns wurde mitgeteilt, dass der
Leichnam einer ermordeten Frau auf einem Wanderpfad unweit von hier gefunden
wurde.«


Webster sagte: »Ja, aber niemand hat zu diesem Fall
das FBI hierher bestellt. Es handelt sich um einen örtlichen Vorfall und wir
haben die Sache im Griff.«


Dann blinzelte er Riley und Crivaro an und sagte:
»Augenblick! Ihr seid doch nicht etwa aufgrund des durchgeknallten Kerls aus
Colorado hier, oder? Des Kerls der anrief, um mich zu überzeugen, dass ein
Zusammenhang zwischen diesem Mordfall und einen anderen Mordfall von vor einem
Jahr besteht.«


Crivaro zuckte mit den Schultern: »Wir sind nur
hier um uns einen Einblick zu verschaffen.«


Webster schüttelte seinen Kopf und sagte zum
anderen Polizisten: »Wally, kannst du uns bitte ein paar Minuten alleine
lassen?«


Wally nickte und verließ das Büro.


Webster ging ein paar Schritte vor seinem
Schreibtisch hin und her. Mit seinem gewaltigen vorspringenden Kinn und einer
fliehenden Stirn, die ihn wie eine Art Höhlenmensch erscheinen ließen, fiel er
Riley als ziemlich unansehnlicher Mann auf. Aber seine Augen ließen auf einen
wachen und recht intelligenten Geist schließen.


Er sagte zu Riley und Crivaro: »Schaut, ich weiß
nicht wie es dem Kerl gelungen ist das FBI dazu zu überreden euch zwei hierher
zu schicken, aber ihr vergeudet hier wirklich nur eure Zeit. Es tut mir leid,
dass ihr euch die Mühe machen musstet. Ich und meine Jungs haben die Sache voll
im Griff.«


»Das bezweifeln wir auch nicht«, sagte Crivaro in
einem angenehmen Ton. »Dennoch, da wir ja schon hier sind, würden wir uns gerne
alles anhören, was Sie uns zu diesem Mordfall sagen können. Wir sind Teil der
Verhaltensanalyseeinheit und es hört sich an, als handele es sich hier um einen
recht ungewöhnlichen Mörder. Wir dachten uns nur, dass wir Ihnen hier womöglich
behilflich sein könnten.«


Webster zuckte mit den Schultern und sagte:
»Verhaltensanalyseeinheit? Nun ja, es ist wirklich ein sonderbarer Fall, das
muss ich schon zugeben. Brett Parma war der Name des Opfers. Gerade eben führte
ich ein Telefongespräch, wo ich versuchte mehr über sie zu erfahren.«


Webster hob ein paar Notizen, die auf seinem
Schreibtisch lagen, auf und warf durch seine Lesebrille einen Blick auf sie.


Er sagte: »Es sieht so aus, als hätte sie als
Empfangsdame in einer Arztpraxis oben in North Platte, Nebraska gearbeitet. Sie
kam hierher im Rahmen eines dreiwöchigen Urlaubs. Sie blieb für ein paar Tage
auf dem Wren’s Nest Campingplatz unweit von hier und meldete sich am Samstag
dort ab. Danach hat sie niemand mehr gesehen—zumindest bis der Wanderer auf dem
Wanderpfad gestern Abend auf ihre Leiche stieß. Angeblich hatte sie eine
Reservation beim Beavertail Campingplatz, also nicht weit weg von hier. Aber
sie kam nie dort an.«


Webster legte seine Notizen wieder ab und sagte:
»Das Seltsame an der Sache ist, dass sie nicht dort am Wanderpfad ermordet
wurde. Es scheint als sei sie woanders aufgeschlitzt worden, wo sie auch
ausblutete. Danach wurde ihr Leichnam auf dem Pfad ausgekippt.«


Webster verschränkte seine Arme und fügte hinzu:
»Schaut. Ich muss euch wahrscheinlich nicht erzählen, dass ich es sehr ernst
nehme, wenn jemand innerhalb meines Zuständigkeitsbereichs ermordet wird. Es
ist schlecht für den Tourismus und der Tourismus ist so ziemlich der einzige
Wirtschaftszweig in Tunsboro—zumindest seit die Bergwerke vor Ewigkeiten dicht
machten. Meine Jungs und ich werden diesen Fall schon bald gelöst haben, da bin
ich mir todsicher. Nichts für ungut, aber mir wäre es lieber, wenn sich
Quantico hier nicht einmischen würde.«


Crivaro nickte: »Ich verstehe und ich respektiere
Ihren Wunsch. Aber, da wir schon hier sind, wird es wohl nicht Schaden, wenn
ich und meine Partnerin einen Blick auf den Tatort werfen? Wir werden
wahrscheinlich auf den ersten Blick erkennen können, ob es hier für uns was zu
tun gibt—und wahrscheinlich wird dies nicht der Fall sein. Dann können wir uns
gleich wieder aus dem Staub machen.«


Webster wurde sichtbar entspannter: »Hört sich nach
einem Plan an«, sagte er. »Wie es der Zufall so will, war ich gerade dabei mich
selber auf den Weg dorthin zu machen. Ihr zwei könnt mich gerne begleiten.«


Riley und Jake folgten Webster nach draußen und
stiegen mit ihm in seinen Wagen.


Während sie mit Webster die Stadt verließen, dachte
Riley über die Art nach, wie Brett Parma ums Leben kam.


»Sie wurde woanders aufgeschlitzt, wo sie auch
ausblutete.«


Riley erschauderte als ihr der letzte grausige
Fall, an dem sie und Crivaro zusammenarbeiteten, wieder in Erinnerung kam—der
Fall des Stacheldraht-Mörders. Auch seine Opfer bluteten langsam zu Tode aus.
Und damals beunruhigte es sie auf ähnliche Weise.


Sie dachte auch über Crivaros Aussage von vorhin
nach.


»Dann können wir uns gleich wieder aus dem Staub
machen.«


Sie wunderte sich—meinte er es wirklich ernst?


Riley hatte keine Ahnung ob Harry recht hatte und
die beiden Mordfälle wirklich in Verbindung stünden. Aber eine Sache war
absolut sicher—eine Frau kam vor kurzem hier in der Nähe auf brutalste Weise
ums Leben.


Konnten sie sich denn da einfach davonmachen?


Würden sie wirklich nach Quantico zurückfliegen,
ohne zumindest zu versuchen den Fall zu lösen?


Es fiel ihr schwer sich dies vorzustellen.


Aber was, wenn Crivaro darauf bestehen würde?


Sie würde ihm zustimmen müssen, was auch immer er
entscheiden würde. Und bisher hatte er kein wirkliches Interesse an diesem Fall
gezeigt.


Vielleicht war dies eine Folge der vielen
Todesfälle die sich Sonderagent Jake Crivaro während seiner langen Laufbahn in
der Verhaltensanalyseeinheit angesehen haben musste.


Nun ja, dachte sie, Sonderagentin
Riley Sweeney hatte auch mehr Mordfälle als die meisten Leute ihres Alters zu
Gesicht bekommen.


Und sie war nicht dazu bereit diesen Fall
aufzugeben.











KAPITEL SIEBEN


 


Während Polizeichef Webster sie in seinem
Polizeiwagen zum Außengebiet von Tunsboro fuhr, fühlte Riley, wie sich ihre
Antizipation steigerte. Aber sie wunderte sich...


Geht es nur mir so?


Sie konnte keine Spur von Interesse in Agent
Crivaros Gesicht erkennen. In diesem Augenblick, vorne neben dem Polizeichef
sitzend, machte er eigentlich einen gelangweilten Eindruck.


Kümmert dieser Fall Crivaro überhaupt nicht? Selbst
nicht, nachdem er uns quer durch die Staaten hergeschleppt hat?


Mit einem Seufzer ließ sich Riley auf dem Rücksitz
nieder. Sie hoffte, ihr Partner würde aufleben, sobald sie den Tatort erreicht
hatten.


Webster fragte Crivaro: »Dieser Harry Carnes Typ—der
Kerl, der mich anrief—kennen Sie ihn vielleicht?«


»Ein wenig«, antwortete Crivaro.


Riley wurde es bewusst, dass Crivaro nicht zugeben
wollte, dass er und Riley aus einem persönlichen Gefallen einem alten Freund
gegenüber hierhergekommen waren. Wahrscheinlich war es eine ebenso gute Idee
Webster glauben zu lassen, dass sie eigentlich im offiziellen Dienst der
Verhaltensanalyseeinheit hierher beauftragt wurden.


»Also, ein richtiges Plappermaul ist der Kerl«,
sagte Webster. »Ich kam kaum zu Wort während unseres ganzen Gesprächs.«


Riley bemerkte, wie ein leichtes Schmunzeln
Crivaros Gesichtsausdruck überkam. Es war einfach zu erraten, was er dachte...


»Plappermaul« stimmt.


In der ganzen Zeit, die sie mit ihm verbrachten,
war Harry fast ununterbrochen an Reden.


Webster fügte hinzu: »Er hörte sich nach einer Art
Verschwörungstheoretiker an. So wie er unablässig über die in Colorado
ermordete Frau quasselte. Er hat sich da eine richtige Theorie
zusammengereimt—dass derselbe Täter wieder zugeschlagen hätte, achthundert
Meilen weit entfernt und ein ganzes Jahr später. Sie werden ihm wohl nicht
glauben wollen, oder?«


Crivaro knurrte nur unverbindlich.


Webster lachte: »Würde ich es nicht besser wissen,
ich hätte Harry Carnes für einen der Ortsansässigen von Tunsboro gehalten. Wir
haben hier so manch einen alten Hasen, der solche Märchengeschichten
verbreitet. Falls Sie es nicht wussten, es gibt da eine Legende über unsere
kleine Stadt, die seit den Bergbautagen die Runden macht. Es wird erzählt, dass
jeder der nur einen Schluck Wasser vom Saguaro Creek trinkt, nie wieder in
seinem Leben auch nur ein wahres Wort spricht. Er erzählt nur verrückte
Geschichten bis ans Ende seiner Tage.«


Mit erhobenem Zeigefinger sprach Webster zu
Crivaro: »Verstehen Sie mich nicht falsch. Die Legende hat nichts mit mir zu
tun. Ich bin eine Umpflanzung, in Texas geboren und aufgewachsen. Und ich
trinke nur Flaschenwasser. Also erzähle ich meistens nur die Wahrheit. Sogar
übermäßig, behaupten einige.«


Webster fuhr in einem dunkleren Ton fort...


»Und die Wahrheit ist, dass ich es nicht ausstehen
kann, wenn Leute hier ermordet werden. Und zwar kein bisschen.«


Riley gingen seine Worte aus der Polizeiwache durch
den Kopf.


»Ich nehme es sehr ernst, wenn jemand innerhalb
meines Zuständigkeitsbereichs ermordet wird.«


Auch teilte er ihnen mit...


»Nichts für ungut, aber mir wäre es lieber, wenn
sich Quantico hier nicht einmischen würde.«


Webster machte den Eindruck eines sturköpfigen,
zielstrebigen Mannes, und dies machte Riley ein wenig Sorgen. Sie konnte seine
Entschlossenheit, den Fall ohne Hilfe von außen zu lösen, nachvollziehen. Aber
aus eigener Erfahrung wusste sie, wie leicht ein Mordfall sich zu einem
persönlichen Rachefeldzug entwickeln konnte. Crivaro hatte es versucht ihr
beizubringen, sich nicht von solchen Gefühlen überwältigen zu lassen. Schritt
für Schritt lernte sie die Wichtigkeit von Teamarbeit zu würdigen.


Sie wunderte sich—wie sehr ist sich Webster
desselben bewusst?


Ob es ihm wohl klar war, als wie hilfreich sich sie
und Crivaro bei dieser Ermittlung ihm erweisen könnten?


Am meisten wunderte sie sich aber...


Ist sich dieser Mann wohl bewusst, in welchem
Ausmaß er dieser Situation wahrscheinlich nicht gewachsen ist?


Sollte dieser Mörder
auch nur teils den anderen ähneln, mit denen sie und Crivaro es in der
Vergangenheit zu tun hatten, dann würde die Polizeiwache einer Kleinstadt nicht
über die nötigen Fachkenntnisse, Ressourcen, oder die Erfahrung verfügen, um
ihn zu fassen.


Riley musste ihre Gedanken zügeln. Bislang gab es
keinen Anlass zu vermuten, dass sie einem gefährlichen Serienmörder auf der
Spur waren. Crivaro schien es jedenfalls nicht zu vermuten.


Sie brachte sich dazu, ihre Aufmerksamkeit auf
etwas anderes zu richten und schaute durch die Autoscheibe nach draußen.


Die Landschaft hatte sich geändert.


Während der Fahrt von Phoenix zu Tunsboro, fuhren
sich hauptsächlich durch entwickeltes Gebiet—Ferienorte und Golfplätze und
dergleichen. Jetzt nahm Webster eine Straße, die nicht viel befahren war und
sie erhielt zum ersten Mal die Gelegenheit, einen Blick auf die wahre
Wüstenlandschaft des Südwestens zu werfen.


Gerade angetan war sie von ihr nicht.


Die unüberschaubaren Ausdehnungen von felsigem,
sonnengebräuntem Boden und kargem Gebüsch wurde nur hier und dort von hohen,
strukturlosen Kakteen unterbrochen. Selbst der intensiv blaue Himmel erschien
harsch und unerbittlich.


Da Riley im ländlichen Virginia ihre Kindheit
verbracht hatte, war sie an grüne Vegetation, Hügellandschaften und besonders
an Bäume gewöhnt.


Es war hier kein einziger Baum in Sicht.


Weshalb Touristen wie Harry und Jillian
hierherkamen und an der Landschaft Gefallen fanden, war ihr ein Rätsel.


Sie musste jedoch zugeben, dass zumindest das
Wetter sehr angenehm war. Webster hielt die Fensterscheibe heruntergerollt und
die Luft war frisch, trocken und überraschend kühl für die Mittagszeit—nicht im
geringsten feucht, wie es in Virginia der Fall war.


Bald sah Riley ein paar abseits der Straße
geparkten Fahrzeuge, etwas weiter der Straße entlang. Webster kam ihnen näher
und machte hinter ihnen halt.


Eines der Fahrzeuge war ein weiteres Polizeiauto
und das andere war ein heruntergekommener Lieferwagen. Ein paar Polizeibeamte
standen ans Auto gelehnt da und rauchten Zigaretten.


Ein verwittertes Schild in der Nähe trug die Aufschrift
»Wren’s Nest Wanderpfad«.


Während sie aus dem Wagen stiegen, erklärte Webster
zu Riley und Crivaro: »Ich habe einige meiner Jungs hier stationiert, um nach
dem Rechten zu schauen. Wir haben in dieser Gegend schon alles überprüft, was
zu prüfen war. Haben aber nichts Nützliches gefunden. Ich war gerade dabei
einen Abschleppwagen zu bestellen, um den Lieferwagen von hier wegzubringen.
Dann seid ihr beide aufgetaucht, also dachte ich mir das ich ihn noch eine
kurze Weile hier stehen lassen könnte.«


Riley und Crivaro folgten Webster zum Lieferwagen.
Seine Hintertüren standen weit offen und Riley konnte eine Matratze, übersät
durch Campingausrüstung, auf dem Boden erkennen. Als sie einen Blick
hineinwarfen, sagte Webster...


»Ihr seht, dass das arme Mädchen kein erfahrener
Camper gewesen war. Es sieht so aus, als hätte sie einen alten Lieferwagen aus
zweiter oder dritter Hand gekauft, die Rücksitze herausgenommen und keine
weitere Umrüstung vorgenommen, als eine Matratze auf den Boden zu schmeißen.
Eine ziemlich spartanische Einrichtung. Sie war sehr von den Anlagen auf dem
Campingplatz abhängig.«


Webster drehte sich und rief den beiden
Polizeibeamten zu.


»Ihr könnt jetzt den Abschleppwagen herbestellen,
Jungs. Es gibt keinen Grund mehr ihren Wagen hier weiter stehenzulassen.«


Im Augenblick als einer der Polizisten nickte und
anfing den Anruf zu tätigen, konnte Riley erkennen, wie Crivaro eine Grimasse
schnitt. Sie vermutete, dass es ihm nicht gefiel, nicht gefragt zu werden, was
mit dem Wagen geschehen sollte, selbst wenn er mit der Entscheidung
übereinstimmen sollte. Er war es gewohnt der örtlichen Polizei Anweisungen und
Rat zu geben. Aber da sie sich nicht mit offiziellem Befugnis hier befanden,
war er nicht gerade in der Position Befehle zu geben. 


Die Umgebung überblickend, fragte Crivaro Webster:
»Was habt ihr an Spuren sichern können?«


»Spuren?«, fragte Webster.


»Ich meine Reifenspuren«, sagte Crivaro. »Wer auch
immer diese Frau ermordet hat, muss in einem eigenen Wagen hierher gelangt
sein. Reifenspuren könnten uns vielleicht dabei helfen das Fahrzeug zu
identifizieren. Ich vermute, ihr habt euch Fotos von den Reifenspuren gemacht,
als ihr das erste Mal hier angekommen wart.«


Webster wurde verlegen.


»Verdammt! Daran hatte ich gar nicht gedacht«,
sagte Webster. »Ohnehin hätte es nicht viel gebracht, da der Boden so trocken
war.«


Crivaro schüttelte seinen Kopf.


»Nun ja, jetzt ist es zu spät. Was es an Spuren zu
finden gab, ist jetzt völlig durcheinandergebracht. Es scheint, als wäre ein
halbes Dutzend Fahrzeuge hier durchgefahren, seit die Leiche entdeckt wurde.
Jetzt werden wir keine nützlichen Spuren mehr finden können.«


Webster zuckte in Abwehr mit den Schultern und
sagte: »Also, die Kerle die sie gefunden haben, unser Polizeiauto, der
Gerichtsmediziner...«


Seine Stimme verstummte allmählich, dann gab er
noch lebhaft hinzu: »Kommt! Lasst mich euch zeigen, wo die Leiche gefunden
wurde.«


Als Webster Riley und Crivaro entlang eines
unebenen Pfades zu einem buschigen Hügel führte, sagte er: »Das Mädchen war auch
kein erfahrener Wanderer. Sich alleine in die Wüste zu begeben war kein kluger
Einfall, besonders entlang eines Pfades wie diesem, der nicht regelmäßig
benutzt wird. Solltest du hier vom Pfad abkommen, dann bist du ebenso wie in
einem Wald verloren und das kann dich das Leben kosten. Das ist hier ein
unwegsames Gelände und es rät sich in Begleitung auf Erkundungstour zu gehen.
Sie hätte in ernsthafte Schwierigkeiten geraten können, wären die Dinge nicht
so ausgefallen... nun ja, wie sie eben ausgefallen sind.«


Webster schüttelte den Kopf und gab noch hinzu:
»Ich vermute, es war Glück im Unglück, dass ihre Leiche so schnell entdeckt
wurde. Die Wanderer, die hier durchkamen, waren jedoch ziemlich erschüttert.
Auch meine Polizisten sind von der Sache mitgenommen. Sie sind an solche Anblicke
nicht gewöhnt. Eigentlich bin ich es auch nicht. Und mir wäre es recht, wenn
ich mich nicht daran gewöhnen müsse. Ein solcher Fall ist mir bis ans
Lebensende genug.«


Während sie neben emporragenden Kakteen
vorbeigingen, war Riley vom bloßen Ausmaß dieser Pflanzen beeindruckt. Aus dem
Auto betrachtet sahen sie nicht annähernd so groß aus. Sie dachte sich, dass
einige den Riesen aus Märchengeschichten glichen, die Arme zum Himmel
gestreckt.


Webster bemerkte ihr Erstaunen und sagte: »Diese
Riesenkakteen sind nicht allzu groß. Ich habe schon über zwölf Meter hohe
Exemplare gesehen. Es sind wirklich erstaunliche Pflanzen und sie können bis zu
hundertfünfzig Jahre alt werden.«


Er machte halt und zeigte auf eine der Kakteen:
»Schade, dass ihr diese Dinger nicht sehen könnt, wenn sie im Frühling in
voller Blüte stehen. Bündel aus Blumen schießen aus den Enden dieser Arme. Die
Wüste lebt dann richtig auf. Man sieht Blumen überall.«


Als sie wieder in Bewegung kamen, sagte Webster:
»Natürlich würdet ihr zu dieser Tageszeit nicht im Sommer hier sein wollen.
Selbst die Blumen blühen dann nachts. Die Temperatur steigt dann weit über
achtunddreißig Grad.«


Kichernd fügte er hinzu: »Fast hätte ich
‘achtunddreißig Grad im Schatten’ gesagt, aber das wäre nicht richtig so. Es
gibt hier keinen Schatten!«


Sie machten sich auf, über die Spitze eines kleinen
Hügels und gingen dem Pfad entlang zur anderen Seite herunter. Dann machte
Polizeichef Webster abrupt Halt und zeigte auf den Boden zwischen zwei Büschen.


»Da wurde sie gefunden«, sagte er.


Riley schaute auf den Boden. Anfangs erschien ihr
die Stelle nicht anders als der sie umgebende Boden. Aber dann bemerkte sie
einige dunkle Verfärbungen im Boden.


Sie sagte zu Webster: »Diese Verfärbungen sehen aus
wie Blutspuren. Sagten Sie nicht, dass sie ausblutete, noch bevor sie
hergebracht wurde?«


Webster knurrte vor Ekel.


»Ja, aber die Aasfresser nahmen den Leichnam im
Laufe des Tages ziemlich auseinander. Als wir hier ankamen, mussten wir ein
halbes Dutzend Bussarde verscheuchen, nur um einen Blick auf das was übrig
geblieben war zu werfen. Kojoten hatten auch an ihr zu tun und Gott allein weiß
welche Tiere noch. Diese Verfärbungen stammen hauptsächlich von ihrem Gedärme
und nicht vom Blut ab. Der Gerichtsmediziner hatte volle Hände damit zu tun das
Chaos wieder zusammenzufügen.«


Crivaro warf einige Blicke auf und ab entlang des
Pfads.


Er sagte: »Also, ihr wisst nicht, wo sie
ermordet wurde, oder?«


»Keine Ahnung«, erwiderte Polizeichef Webster. »Wir
wissen nicht einmal, ob sie Gelegenheit hatte hierher zu wandern. Vielleicht
wurde sie unweit ihres Wagens zusammengerafft.«


Crivaro bückte sich und zeigte auf eine Stelle wo
der Boden zerkratzt und abgewetzt war.


»Viel zu viele verdammte Fußstapfen«, knurrte er.


Crivaro legte die Sache nicht genauer da, aber
Riley wusste, was er meinte. Genau wie es der Fall mit den Reifenspuren abseits
der Straße war, hatten auch hier Websters Polizisten und das Team des
Gerichtsmediziners den Tatort verpfuscht. Dasselbe war mit dem Pfad, den sie
entlanggekommen waren, geschehen. Sie würden nirgends in der Umgebung nützliche
Fußabdrücke finden können.


Crivaro stand auf und fragte Webster: »War das
Opfer auffallend groß oder klein, dick oder dünn?«


Webster erschien ein wenig überrascht zu dieser
Frage.


»Also, es war anhand der verbliebenen Überreste
schwer zu sagen. Aber es sah nicht so aus, als sei sie eine große Frau gewesen.
Sie war wahrscheinlich ziemlich schlank. Warum fragen Sie?«


Crivaro antwortete: »Es würde uns helfen zu schätzen
wie stark der Täter gewesen sein muss, um sie den ganzen Weg bis zu dieser
Stelle geschleppt zu haben—seine Maße und seinen Körperbau und desgleichen.«


Webster sagte: »Also, vielleicht kann der
Gerichtsmediziner euch dazu mehr sagen.«


Crivaro knurrte und machte ein finsteres Gesicht.


Riley wurde es bewusst, dass er nicht viel
Interesse daran hatte, mit dem Gerichtsmediziner zu sprechen. Anscheinend
dachte Crivaro immer noch nicht, dass es sich hier um einen Fall für die
Verhaltensanalyseeinheit handeln würde, sondern um einen Fall für die örtlichen
Behörden, den Webster und sein Team bisher nur ziemlich schlecht gehandhabt
hatten. Es schien als wollte er nichts damit zu tun haben.


Es liegt ihm nur daran hier wegzukommen, dachte Riley.


Riley starrte auf den Boden während Crivaro und
Webster ihr Gespräch weiterführten. Ein unheimliches Gefühl überkam sie und es
erschien ihr, als würden die Stimmen der beiden Männer verhallen. Sie
erschauderte als ihr bewusst wurde...


Ich erhalte eine Wahrnehmung zum Mörder.


Es war ein alarmierendes Gefühl, aber ein ihr
bereits bekanntes. Sie hatte es schon mehrere Male auf anderen Tatorten erlebt.
Und genau wie damals fühlte sie plötzlich einen Drang das spürbare Böse
auszusperren, aber...


Dranbleiben!


Lasse es zu!


Immerhin, ihre Fähigkeit sich in die Gedanken des
Mörders zu versetzen war der Hauptgrund, weshalb sie in der
Verhaltensanalyseeinheit gelandet ist.


Es ist meine Berufung.


Das Gefühl kehrte zurück—stark und wuchtig. Es fiel
ihr einfach sich vorzustellen, dass sie der Mörder selbst war, hier stehend, wo
sie jetzt stand, auf den leblosen Leichnam, den er hier hingelegt hatte,
starrend.


Aber wie fühlte er sich? fragte sie sich.


Während sie versuchte die Gedanken und Emotionen
des Mörders zu fassen, verzogen sich ihre Lippen unfreiwillig zu einem Lächeln,
und sie sagte fast laut...


»Ich habe es vermisst.«


»Es ist schon so lange her.«


Riley kam durch die Wucht ihrer Intuition ins
Taumeln. Es war fast mehr als sie aushalten konnte.


Weitermachen! befahl
sie sich selber.


Verliere ihn nicht!


Aber gerade in diesem Augenblick riss sie ein
schriller Aufschrei aus ihrer grimmigen Vorstellung.











KAPITEL ACHT


 


Riley schaute sich um.


Was konnte dieses furchtbare, durchdringende
Geräusch verursacht haben?


Sie erkannte keinen Unterschied in der trostlosen
Wüstenlandschaft Arizonas.


Sie hörte Polizeichef  Webster fragen...


»Was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein
Gespenst gesehen.«


Eine Sekunde lang dachte Riley...


Gesehen habe ich es nicht, aber vielleicht
gehört.


Dann wurde ihr bewusst, dass Crivaro und Webster sie
beide anstarrten.


»Was war dieses Geräusch?«, fragte sie.


»Welches Geräusch?«, fragte Webster.


Dann kam es wieder—ein sonderbares rasselndes
Geräusch, wie ein Automotor der erfolglos versuchte anzuspringen, nur auf einer
höheren Tonlage. Es war nicht mehr so laut wie gerade eben, als es Rileys
Eindringen in die Psyche des Mörders unterbrach, aber sie fand es dennoch
schrill.


Webster kicherte als er es ebenfalls bemerkte.


Er sagte: »Schau Frau, du hast dich gerade von
einem Vogel zu Tode erschrecken lassen. Was für eine Art furchtlose Agentin
bist du denn eigentlich?«


»Ein Vogel?«, keuchte Riley.


Leicht lächelnd zuckte Crivaro mit den Schultern
und machte dann eine Kopfbewegung in Richtung einer der Riesenkakteen.


Riley schaute und erkannte einen kleinen braunen
Vogel, der sich dort niedergelassen hatte. Mit seinen schwarz-weißen Federn und
den stechend weißen Augenbrauen sah das kleine Ding eigentlich niedlich aus.


»Gewiss! Dort steckt der Täter«, sagte Webster. »Arizonas
Staatsvogel, der Kaktuszaunkönig. Wahrlich eine laute kleine Kreatur, oder
nicht?«


Der Vogel hob seinen Kopf und ließ einen weiteren
Schrei ertönen. Riley konnte es kaum fassen, dass eine solch kleine Kreatur ein
solch beunruhigendes Geräusch verursachen konnte. Sie war noch immer zu
mitgenommen von ihrer unterbrochenen Verbindung zum Täter, als dass sie sich
über ihre eigene Reaktion schämen könnte.


Seine Hand in die Tasche legend und zum Zaunkönig
aufschauend, sagte Webster...


»Dieser scheint sehr verärgert über unsere
Anwesenheit hier zu sein. Das ist nachvollziehbar. Kaktuszaunkönige haben ein
ausgeprägtes Revierverhalten, besonders während der Nistzeit. Dieser hier meint
wahrscheinlich, dass wir ihm die Kaktee wegnehmen wollen.«


Riley sagte: »Sie meinen Kreaturen leben in
diesen Kakteen?«


»Natürlich, viele Kreaturen«, sagte Webster. »Es
ist genau wie mit einem Baum, von wo ihr herkommt. Für viele Kreaturen ist der
Kaktus ihr Zuhause.«


Gerade in diesem Augenblick bemerkte Riley, wie
etwas über die mit Buschwerk bewachsene Landschaft dahin jagte und zwischen den
Felsen verschwand.


Wahrscheinlich eine Eidechse.


Dann warf sie einen Blick den Büschen zu, die den
Leichnam umgeben hatten und bemerkte, wie Käfer zwischen den Blättern
umherkrochen und umherflogen. Und wieder erhalte der aggressive Ruf des
Kaktuszaunkönigs. Bis zu diesem Augenblick hatte sich Riley die Wüste als einen
leblosen Ort vorgestellt—so leblos wie der Leichnam, der auf dem Pfad
hinterlassen worden war.


Und natürlich erwähnte der Polizeichef  auch die
Aasfresser, die den Körper teilweise aufgefressen hatten—Bussarde, Kojoten und
Gott allein weiß was noch.


Ein neues unheimliches Gefühl überkam Riley—ein
Gefühl als sei diese Wüste ebenso dicht besiedelt, wie es mit einer Stadt der
Fall war. Allerart Insekten, Reptilien, Vögel und sogar kleine Säugetiere
betrachteten sie wahrscheinlich gerade in diesem Augenblick. Die meisten jedoch
warteten im Stillen darauf, dass sich die Eindringlinge davonmachen.


Ein Wort kam Riley zu Sinnen...


Zeugen.


Als der Leichnam der Frau hier hinterlassen wurde,
lauerten solche Kreaturen sicherlich in der Umgebung umher.


Sie waren Zeugen der
Taten des Mörders, aber sie würden niemandem das Bezeugte mitteilen können.


Jetzt erschien es Riley, als ob die ganze Wüste
diese menschlichen Eindringlinge verspotten würde, die sich einbildeten, diesen
Fall aufdecken zu können.


Sie bemerkte wie sie plötzlich die Wut aufgrund der
Ironie dieser Lage, überkam.


Eine junge Frau war tot und die Zeugen des
Geschehens scherten sich nicht darum. Hätten sie die Fähigkeit sich das Ganze
zu überdenken, sie würden es für einen natürlichen Prozess halten.


Leben und Tod.


Aber dieser Tod kam viel zu früh, zu gewaltsam, zu
ungerecht.


Sie konnte es nicht unbeachtet lassen.


Sie konnte es nicht wieder geschehen lassen.


Riley beruhigte sich und versuchte sich wieder an
das vorige Gefühl von Verbundenheit zu dem Mörder zu besinnen. Sie erinnerte
sich deutlich, dass sie sein unheimliches Behagen bei der Wiederaufnahme seiner
entsetzlichen Arbeit fühlen konnte.


Crivaro und Webster fuhren ihr Gespräch fort. Riley
unterbrach sie fast, um ihnen mitzuteilen, was sie fühlte. Aber es wurde ihr
augenblicklich bewusst, dass es besser wäre es Crivaro unter vier Augen
mitzuteilen. Sie wusste aus Erfahrung, dass gewöhnliche Polizisten wie Webster
nur verblüfft sein würden von ihren Wahrnehmungen zu hören.


Sie fasste Crivaro an die Schulter: »Könnte ich
dich für einen kurzen Augenblick sprechen?«


Crivaro schaute sie überrascht an und nickte. Er
folgte Riley dem Pfad entlang, gerade weit genug, sodass sie Polizeichef
Webster beim Flüstern nicht hören konnte.


Sie holte tief Luft und sagte leise...


»Agent Crivaro, Harry hatte recht. Wer auch immer
Brett Parma ermordete, hat auch das Leben der Frau aus Colorado auf seinem
Gewissen.«


Crivaro blinzelte sie ernst an.


»Hattest du gerade eben eine Wahrnehmung?«, fragte
er.


Riley nickte und sagte: »Er ist zufrieden mit sich
selber, jetzt, da er ein zweites Opfer eingefordert hat. Er hatte vergessen,
wie gut es sich anfühlt. Jetzt ist er begierig darauf wieder zu morden. Wenn
wir ihn nicht aufhalten, dauert es nicht lange, bis er es wieder tut.«


Crivaro starrte einen Augenblick lang die Stelle,
wo die Leiche gefunden wurde, an. Dann schüttelte er den Kopf: »Schau, Riley.
Ich besitze auch dieselbe ungewöhnliche Gabe wie du—die Gabe mich in den Kopf
des Mörders zu versetzen. Deshalb habe ich dich für diesen Job überhaupt erst
ausgewählt. Aber hier tut sich bei mir nichts. Das Gefühl kommt mir nicht im
Geringsten.«


»Aber Agent Crivaro—«


Er unterbrach sie: »Lass mich dir zu deiner kleinen
zusätzlichen Begabung etwas sagen, Riley. Sie kommt mit einer großen
Verantwortung. Du musst lernen Einblick von Einbildung zu unterscheiden. Es
handelt sich dabei um keine Magie und auch kein Gedankenlesen oder sonst was
Übersinnliches. Du bekommst intuitive Hinweise, aber sie taugen nur zu etwas,
wenn sie den Indizien vor Ort entsprechen. Du kannst auch völlig falsch liegen,
wenn sich der einbildende Teil zu sehr deiner Kontrolle entzieht.«


Er zeigte auf den Boden und fügte hinzu: »Kannst du
hier auf irgend etwas zeigen, was deine Vermutung bestätigen würde—irgend etwas
Konkretes?«


Riley schaute sich die Stelle auf dem Boden, wo der
Leichnam entdeckt wurde, gut an. Zu ihrer Frustration konnte sie nichts
erkennen, was ihre Wahrnehmungen unterstützen würde. Bisweilen ließ nichts an
diesem Fall auf einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden schließen.


Crivaro sagte: »Ich denke, dass dir die Wüstenluft
zu Kopf gestiegen ist. Dies ist ein seltsamer Ort und wir sind beide nicht an
ihn gewöhnt. Wenn du mich fragst, es erscheint mir sehr unwahrscheinlich, dass
ein Zusammenhang zwischen den beiden Morden besteht. Und dies bedeutet, dass
wir hier nichts zu suchen haben. Ich denke, wir sollten Schluss für heute
machen, uns nach Phoenix begeben und den nächsten Flieger zurück nach DC
buchen.«


Riley fühlte, wie sie eine Welle der Verzweiflung
überkam. Ihre Wahrnehmung des Mörders war stark gewesen.


Ich werde ihn irgendwie überzeugen müssen, dachte sie.


Sie sagte: »Agent Crivaro, bitte, lass uns hier
noch nicht aufgeben. Gibt es den sonst nichts, was wir tun könnten? Selbst wenn
es nur dazu dienen sollte meine Vermutungen zu widerlegen?«


Crivaro neigte seinen Kopf und sagte: »Also, ich
vermute, wir könnten dem Gerichtsmediziner einen Besuch abstatten und schauen
was er zu der Sache zu sagen hat. Vielleicht könnten wir bei dieser Gelegenheit
auch einen Blick auf den Leichnam werfen. Aber ich muss dich warnen, es wird
kein schöner Anblick sein.«


»Es wird nicht die erste Leiche sein, die ich zu
Gesicht bekomme « sagte Riley.


Crivaro grinste ein wenig, als wüsste er etwas was
sie nicht wusste.


Er sagte: »Falls wir es tun sollten und es mich
nicht umstimmen sollte, versprichst du, dass du mich nicht mehr damit quälen wirst?«


Riley musste schwer schlucken. Wollte sie wirklich
dieses Versprechen geben?


Er lässt mir nicht wirklich eine Wahl, wurde ihr bewusst.


»Ich verspreche es«, sagte sie.


Sie und Crivaro machten sich auf den Weg zurück zu
Polizeichef Webster, der immer noch auf derselben Stelle stand. Er betrachtete
sie mit einem etwas zornigen Blick.


Crivaro fragte ihn: »Wo hat der Gerichtsmediziner
seine Niederlassung?«


Webster zeigte mit dem Finger und sagte: »Ungefähr
zehn Meilen nördlich von hier, in Stover. Wieso?«


»Könnten Sie uns vielleicht dort hinfahren?«,
fragte Crivaro.


Webster grummelte gereizt. Es war deutlich
erkennbar, dass er sich nicht darüber freute, zwei Agenten der
Verhaltensanalyseeinheit bei sich zu haben, die es offensichtlich nicht
verstanden, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern und die offenbar
nicht zu erkennen vermochten, wann es an der Zeit war zu gehen.


»Ich habe hier eigentlich beide Hände voll zu tun«,
erwiderte Webster. »Aber ich vermute Wally könnte euch hinfahren. Und ich gebe
dem Gerichtsmediziner Bescheid, dass ihr euch auf dem Weg zu ihm befindet.
Nichts für ungut, aber ich hoffe, dass sich unsere Wege nicht weiter kreuzen
werden.«


Crivaro kicherte und sagte: »Nun ja, es beruht auf
Gegenseitigkeit. Ich vermute wir werden schon sehr bald unseren Flug nach DC
antreten können.«


»Hört sich toll an«, stimmte Webster dem zu.


Crivaro und Riley folgten dem Polizeichef zurück
entlang des Pfades und warteten, während er mit dem Polizisten namens Wally
redete. Bald erhielt Wally den Auftrag sie zum Gerichtsmediziner nach Stover zu
fahren, also stiegen Riley und Crivaro in den Polizeiwagen.


Riley warf noch einen letzten Blick auf den Tatort,
als Wally losfuhr.


Der Campingwagen der ermordeten Frau stand immer
noch neben der Straße geparkt. Jetzt wird er fortgeschleppt werden und die
Polizei wird den Ort verlassen. Es wird nichts mehr auf das grausige Geschehen
mehr hinweisen und die einzigen Zeugen werden für immer darüber schweigen.


Sie erschauderte ein wenig, als sie das Gefühl von
vor ein paar Minuten in Gedanken wieder durchlebte—dass es der zweite Mord
dieses Mörders war und dass er begierig darauf war die Tat zu wiederholen.


Was wenn ihr Besuch beim Gerichtsmediziner es nicht
schaffen sollte Crivaro zu überzeugen, dass sie mit ihren Instinkten richtig
lag?


Wer würde es auch nur versuchen diesen Mörder vom
Befriedigen seiner abscheulichen Triebe abzuhalten?


Ich muss es schaffen Crivaro zu überzeugen, dachte sie.


Wir können uns jetzt nicht davonmachen.











KAPITEL NEUN


 


Jake Crivaro war sich der unangenehmen Stille im
Polizeiwagen bewusst. Nicht dass er hoffte, der junge Polizeibeamte, der sie
nach Stover fuhr, würde ein Gespräch anfangen wollen. Es war ihm durchaus
recht, dass er zufrieden damit schien, seine eigenen Angelegenheiten für sich
zu behalten. Aber Jake und Riley hatten fast kein einziges Wort miteinander
gesprochen, seit sie in den Wagen gestiegen waren.


Jake saß vorne und sie saß hinten, also drehte er
sich zu ihr, um sie anzublicken.


Sie warf ihm einen hastigen Blick zu, drehte sich
jedoch gleich wieder zum Fenster, wo sie ihren Blick wieder nach draußen
richtete. Offensichtlich war sie leicht verärgert.


Jake hatte keine Mühe damit zu erraten was sie
bedrückte.


Sie denkt, dass ich mich um den Fall überhaupt
nicht schere.


Er wusste, dass es seiner unerfahrenen Partnerin
erscheinen müsse, als würde ihm Brett Parmas Tod nicht genug bedeuten, um ihn
als Anlass zu einer Ermittlung gelten zu lassen. Dies war jedoch kaum der Fall.
Immer wenn Jake Wind von einem Mordfall bekam und sei es auch nur durch die
Nachrichten, fühlte er einen geradezu überwältigenden Drang seinen Beitrag zu
leisten und den Fall zu lösen.


Dadurch war er schon viele Male in Schwierigkeiten
geraten.


Über die Jahre hatte er es sich angewöhnt diesem
Drang zu widerstehen, zumindest in den meisten Fällen.


Gerade jetzt musste er sich immer wieder in den
Sinn rufen, dass er und Riley in keinerlei offizieller Funktion handelten. Ihr
nicht genehmigtes Mitwirken an einem lokalen Mordfall würde einen
schwerwiegenden Verstoß gegen die Regeln des FBI darstellen.


Er musste es sich selber zugeben, dass er nicht
immer solch ein Paragrafenreiter gewesen war. Es gab Zeiten, wo er seine
Karriere aufgrund eines Verdachts aufs Spiel zu setzen pflegte.


Aber solch einen Verdacht hatte er jetzt nicht.


Und abgesehen davon...


Das Herumstöbern in diesem Fall würde ein
schlechtes Beispiel setzen. Das wäre nicht gut für Riley...


Das Mädel tendiert auch so schon zum übermäßigen
Regelbruch. Sie versetzte Jake schon mehr als nur einmal in Rage, indem sie
seinen Befehlen trotzte. Noch schlimmer, sie brachte Jakes Vorgesetzte in Rage,
wodurch ihre Karriere fast ein vorzeitiges Ende nahm—und auch Jakes Karriere
beinahe den Bach runterging.


Während Riley noch immer ein Teilnehmer der
FBI-Akademie in Quantico war, hatte sie Jake aus dem Programm gezogen, um ihm
bei der Ermittlung eines Mordfalles zu helfen. Zu jenem Zeitpunkt hatte er
keinen Partner und er dachte, dass ihre rohen Instinkte ihm dabei von Nutzen
sein könnten.


Und ihre Instinkte zeigten sich wahrhaftig sehr
nützlich.


Wäre Riley nicht gewesen, sie hätten den Mörder
vielleicht nie gefasst.


Aber bei dieser Gelegenheit unternahm Riley einen
wahrlich ungeheuerlichen Abstecher. Sie schöpfte Verdacht auf einen
ausgesprochen wichtigen Mann, niemand geringeren als einen Senator der
Vereinigten Staaten. Sie gab sich als Reporterin aus und konfrontierte Senator
Gardner während einer Pressekonferenz und bestürmte ihn mit Fragen zu einem
Mordopfer.


Mit ihren Instinkten lag sie wie gewöhnlich
richtig—jedoch nicht wie sie es erwartet hatte.


Gardner war nicht des Mordes schuldig, aber ein
unschuldiger Mann war er auch nicht. Rileys Nummer brachte persönliche
Indiskretionen ans Tageslicht die seiner politischen Karriere ein Ende
bereiteten.


Jakes Vorgesetzter war wild vor Wut—und nicht nur
auf Riley. Leitender Sonderagent Erik Lehl griff Jake verbal an, weil er Riley
überhaupt in die Sache miteinbezogen hatte.


Riley hatte jedoch die Hauptlast seiner Rage
davongetragen. Lehl hatte persönlich dafür gesorgt, dass sie von der Akademie
ausgeschlossen wurde.


Dann brachte die junge Agentin in Ausbildung
zusammen mit Jake hervorragende Arbeit im Falle des Stacheldraht-Mörders
zustande.


Lehl gab nach und brachte sie zurück ins Programm,
aber mit anhaltenden Vorbehalten ihr gegenüber. Jake musste die Vorbehalte
vieler Funktionäre überwinden, um sie nach dem Akademieabschluss in die
Verhaltensanalyseeinheit versetzt zu bekommen.


Nur noch eine einzige leichtfertige Nummer und
ihre Karrieren waren vorüber, dachte er.


Das Letzte, was er wollte, war, ihre Zukunft mit
seiner Entscheidung, sie zu dieser Reise mitzubringen aufs Spiel zu setzen. Er
würde schon bald in den Ruhestand treten und die Verhaltensanalyseeinheit
bedurfte ihrer ungewöhnlichen Fähigkeiten. Er war noch nie auf einen Ermittler
gestoßen, der wie sie die Fähigkeit besaß sich Einblick in die Gedanken des
Mörders zu verschaffen, mit Ausnahme von ihm selber, als er noch in seinen
besten Jahren war.


Als sie beim Sitz des Gerichtsmediziners in Stover
ankamen, parkte der Polizist namens Wally den Wagen vor dem Gebäude. Als alle
drei aus dem Wagen stiegen, betrachtete Jake Riley genau. Er konnte an ihrem
entschlossenen Gesichtsausdruck erkennen, dass sie eine entschiedene Meinung zu
diesem Fall hatte.


Sie dachte wirklich, dass Brett Parma nicht das
erste Opfer des Mörders war.


Ob sie wohl recht hat? wunderte
er sich.


Er teilte ihr am Tatort die Wahrheit mit, als er
sagte, dass er ihr Gefühl nicht teilte. Und normalerweise war er zuversichtlich
mit seinen Instinkten. Aber es war auch der Fall, dass er beim betrachten der
Stelle, wo der Leichnam ausgekippt wurde, nichts fühlte. Zu diesem Fall hatte
er keine Einsichten zu bieten.


Jake fühlte sich müde und ausgelaugt. Er war sich
nicht sicher, ob er seinem eigenen Urteilsvermögen vertrauen konnte.


Er hoffte, dass der Besuch beim Gerichtsmediziner
ihm Klarheit verschaffen würde.


Aber sollten sie, wie er es vermutete, keine
Beweise, welche die beiden Mordfälle in Zusammenhang brachten, vorfinden, würde
Riley ihr Versprechen halten und von der Sache ablassen?


Vielleicht steht ihnen dann eine ernste
Auseinandersetzung bevor.


Sie ist ein richtiger Sturkopf, dachte Jake und lächelte.


Und dadurch war sie ihm sehr ähnlich. Dies war
einer der Gründe, weshalb Jake nicht anders konnte, als sie zu mögen. Manchmal
sogar sich selbst zum Trotz.


Als sie das Gebäude betraten, begrüßte sie eine
Empfangsdame und sagte, dass der Gerichtsmediziner schon auf sie warten würde.
Die Frau führte sie zum Büro mit der Überschrift »Dr. Francisco Arau, Landkreis-Gerichtsmediziner«.


Jake und Riley betraten das Büro, während Wally
draußen wartete. Sie stellten sich dem Gerichtsmediziner vor, einem
kleinwüchsigen, dunkelhäutigen Mann mit dickem, schwarzem, wallendem Haar. Im
Gegensatz zu Polizeichef Webster, erschien ihm ihr Besuch nicht zu missfallen.


Er sagte: »Everett Webster gab mir Bescheid, dass
ihr kommen würdet. Er sagte, ihr hättet ein paar Fragen zum Fall der ermordeten
Frau nahe beim Wren’s Nest Campingplatz. Auch teilte er mir mit, dass die
Vermutung besteht, es könnte sich um einen Serienmörder handeln.«


Jake zuckte leicht mit den Schultern und sagte: »Es
handelt sich im Augenblick nur um eine Vermutung, Dr. Arau.«


»Bitte, nennt mich Paco«, erwiderte der
Gerichtsmediziner mit einem Lächeln. »Alle nennen mich hier so.«


Dann schüttelte er mit dem Kopf und fügte hinzu...


»Ich muss schon sagen, dieses Opfer setzte mir
richtig zu. Ich hatte schon mit Leichen in allen erdenkbaren schrecklichen
Zuständen zu tun, meistens von Leuten, die sich in der Wüste verirrt oder
verletzt hatten und zur Hälfte von Aasfressern verzehrt wurden. Dies ist keine
Seltenheit in diesem Teil des Landes. Auch habe ich meinen Anteil an Mordopfern
zu Gesicht bekommen. Aber bei dieser Frau...«


Er stieß einen Seufzer aus und sagte: »Es ergibt
einfach keinen Sinn. Jemand ließ sie an einem unbekannten Ort ausbluten, dann
machte er sich die Mühe ihren Körper zum Pfad zu schleppen, wo er sie liegen
ließ, um vom nächstbesten Wanderer gefunden zu werden. Er setzte sich dabei
einem gewissen Risiko aus. Obwohl dieser Pfad nur wenig benutzt wird, hätte es
ihm leicht passieren können, bei der Anfahrt oder Rückfahrt von jemandem
gesehen zu werden.«


Jake erwiderte: »Ein Kerl, der solch ein Risiko auf
sich nimmt, ist normalerweise darauf aus Distanz zwischen sich und seinem Opfer
zu schaffen.«


»Aber er vergrub den Leichnam nicht. Er versuchte
es nicht einmal ihn zu verbergen.«


Jake warf Riley einen Blick zu. »Was hat dies
deiner Meinung nach zu bedeuten?«


Er konnte es ihr ansehen, wie sie die Frage in Gedanken
zu beantworten versuchte.


»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Riley.
Endlich fügte sie hinzu: »Er kündigte seine Tat nicht der Öffentlichkeit an, so
wie es manche Serienmörder tun.«


Jake wusste, dass Riley an einen Mörder dachte, der
seine Opfer wie Clowns färbte und an einen anderen, der die Toten in
Stacheldraht, mit dem er sie ums Leben brachte, gewickelt an einem Zaunpfahl
hängen ließ.


»Stimmt«, sagte er. »Dieser Mörder
präsentierte die Leichen in keiner Weise. Aber warum versuchte er nicht einmal
sie zu verbergen?«


»Offensichtlich wollte er die Tatsache, dass ein
Mord geschehen war, nicht verbergen«, antwortete sie langsam. »Und unabhängig
davon weshalb er sie ums Leben brachte, nachdem sie gestorben war, bedeutete
ihm sein Opfer nichts.«


Dr. Arau hörte sich aufmerksam das Gespräch der
beiden an. Jetzt fügte er hinzu: »Offensichtlich war er der Meinung, dass es
keine Rolle spielte, ob der Leichnam gefunden würde. Das bedeutet, dass er
zuversichtlich war, dass niemand einen Zusammenhang zwischen ihm und dem Opfer
finden würde.«


»Genau«, sagte Jake. »Jetzt würden wir gerne einen
Blick auf den Leichnam werfen.«


»Es soll mir recht sein«, sagte Paco.


Er führte Jake und Riley ins Leichenschauhaus, wo
er ein Schubfach aus rostfreiem Stahl öffnete, wodurch der nackte, verstümmelte
Körper der Frau zum Vorschein trat.


Riley atmete tief ein und wendete sich von ihr ab.


Jake konnte ihr Entsetzen nachvollziehen.


Der Großteil ihres Abdomens war weg, wodurch
Fragmente der inneren Organe und der bloßgelegten Rippen zum Vorschein traten.
Sogar Teile ihrer Wirbelsäule waren durch das Gewirr der Eingeweide sichtbar.
Und natürlich war der Gestank unerträglich.


Am auffälligsten war aber die schiere, blutlose
Blässe ihrer Haut.


Riley schaute immer noch, sich an einen leeren
Tisch lehnend, zur Seite. Jake konnte hören, wie sie nach Luft schnappte und
schwer schluckte, um sich vom Erbrechen abzuhalten.


Auf den ersten Blick war Jake nicht besonders
erschüttert von diesem Anblick. Während seiner Jahre in der Verhaltensanalyseeinheit
hatte er schon Leichen in schlimmeren Zuständen gesehen. Er machte ein paar
langsame Schritte um den Leichnam und betrachtete ihn aus mehreren Winkeln.


Er sah, dass nur wenig von ihrem rechten Arm
verblieben war, welcher bis an die Knochen und Sehnen abgenagt war. Aber als er
einen Blick auf den anderen Arm warf, verschlug es ihm den Atem.


Verhältnismäßig unversehrt, konnte man erkennen,
dass das Handgelenk wild in alle Richtungen zerschnitten war.


Wer auch immer sie geschnitten hatte, wollte ganz
sicherstellen, dass sie zu Tode ausblutete.


Und mehr als nur das...


Die Schnitte erschienen kühn, selbstsicher und
zuversichtlich.


Plötzlich überkam auch Jake eine Welle purer
Gewissheit.


Riley hatte recht gehabt—und Harry ebenfalls, dachte er.


Wer auch immer hinter dieser Tat steckte, er
hatte nicht zum ersten Mal gemordet.











KAPITEL ZEHN


 


Riley stütze sich gegen den leeren Tisch im
Leichenschauhaus und versuchte sich zusammenzureißen und ihr Entsetzen in Griff
zu kriegen. Sie wunderte sich—weshalb reagierte ihr ganzer Körper so heftig?


Sie erinnerte sich an ihre Worte, die sie noch vor
einer kurzen Weile zu Agent Crivaro gesprochen hatte.


»Es wird nicht die erste Leiche sein, die ich zu
Gesicht bekomme.«


Es war die Wahrheit—sie hatte mehr Leichen als die
meisten jungen Leute ihres Alters gesehen. Sie hatte in Stacheldraht
eingewickelte tote Frauen, Körper mit groteskem Clown-Make-up, und ihre eigene
Studienfreundin auf dem Boden des Wohnheims mit aufgeschlitzter Kehle gesehen.
Und am schlimmsten von allen, noch als kleines Kind hatte sie ihre eigene
Mutter tot auf dem Boden liegend gesehen, mit einer Schusswunde in der Brust.


Sie hätte nicht geschockt sein sollen, selbst nicht
von etwas so grausigem.


War dieser Fall irgendwie anders?


Nein, dachte Riley. Es
ist eher zu ähnlich.


Diesmal war das Entsetzen noch sichtbarer, aber all
die anderen Fälle waren ebenfalls scheußlich.


Es fiel ihr einfach schwer die schiere Menge an
Grausamkeit, die sie schon in ihrem kurzen Leben gesehen hatte, zu verdauen.


Aber sie wusste, sie konnte es sich nicht leisten
auf diese Art zu reagieren—nicht, wenn sie sich als erfolgreicher Agent der
Verhaltensanalyseeinheit behaupten wollte.


Riley brachte sich dazu sich umzudrehen und einen
weiteren Blick auf den Körper zu werfen.


Zu ihrer Überraschung bemerkte sie, dass auch
Crivaro benommen erschien.


Sein Gesicht war bleich geworden und sein Mund hing
offen. Er stand da und starrte auf den linken Arm des Opfers, der mit wilden
und brutalen Messerhieben zerschnitten war. 


Neben ihm stand Dr. Paco Arau, der weniger
mitgenommen erschien.


Endlich gab Jake durch ein Kopfnicken Paco ein
Zeichen das Schubfach zu schließen, wodurch der Körper außer Sicht kam.


Crivaro fragte mit angeknackster Stimme: »Paco,
habt ihr hier ein Faxgerät?«


»Ja«, antwortete der Gerichtsmediziner. »In meinem
Büro.«


Erleichtert, da der Körper jetzt außer Sicht war,
konnte Riley endlich wieder normal Atem holen. Sie wunderte sich, was ihr
Partner jetzt vorhatte, als sie Crivaro und Paco zurück zum Büro folgte.


Zuallererst tätigte Crivaro ein paar
Telefongespräche, um den Namen und die Nummer des Gerichtsmediziners, der am
vorigen Mordfall in Colorado beteiligt war, zu erhalten. Dann wählte Crivaro
diese Nummer und stellte das Gespräch auf Lautsprecher, sodass Riley und Paco
mithören konnten. Nach einem kurzen Augenblick ertönte eine Stimme über den
Lautsprecher.


»Dr. Robert Licht, Gerichtsmediziner im Landkreis
Upshur am Telefon.«


Crivaro sagte: »Dr. Licht, sie sprechen mit
Sonderagent Jake Crivaro aus der Verhaltensanalyseeinheit des FBI. Ich bin ein
Bekannter von Harry Carnes. Kennen Sie ihn vielleicht?«


Seine Stimmer erschien erfreut.


»Gewiss, Harry und ich sind gute Freunde. Wie gehen
des Öfteren gemeinsam auf die Jagd. Was kann ich für Sie tun?«


»Ich rufe wegen eines Mordfalls, an dem Sie vor
ungefähr einem Jahr tätig waren, an«, sagte Crivaro. »Der Name des Opfers war
Erin Gibney.«


»Ja, ich erinnere mich«, sagte Dr. Licht in einem
etwas düsteren Ton. »Es war ein übler Vorfall. Sie wurde im Dyson Park tot
vorgefunden. Ausgeblutet. Ich vermute Sie wissen, dass der Täter nie gefasst
wurde.«


»Es ist mir bekannt«, sagte Crivaro.


Dann atmete Crivaro tief ein und sagte: »Ich rufe
vom Büro des Gerichtsmediziners in Stover, Arizona, aus an. Bei mir befinden
sich noch zwei Leute, meine Partnerin und der Gerichtsmediziner. Ich lasse sie
sich vorstellen.«


Rileys Herzklopfen nahm bei diesem Wort zu.


Partnerin.


Sie wunderte sich...


Wann wird es mir wohl echt erscheinen?


Paco stellte sich über das Telefon vor und Riley
tat es ebenfalls.


»Es hört sich ziemlich ernst an«, sagte Licht. »Was
ist denn passiert?«


»Wir haben es mit einem ähnlichen Mordfall hier in
Arizona zu tun«, antwortete Crivaro.


Riley konnte über das Telefon hören, wie er laut
aufatmete.


»Ach Gott!«, gab Licht von sich. »Meinen Sie, dass
wir es mit einem Serienmörder zu tun haben?«


Crivaro hielt einen Augenblick lang inne. Aus
seinem Gesichtsausdruck konnte Riley erkennen, dass er kurz davor war die Frage
mit »Ja« zu beantworten.


Er erscheint überzeugt zu sein, dachte sie voller Hoffnung.


Stattdessen sagte Crivaro: »Vielleicht könnten Sie
mir einen Gefallen tun. Könnten Sie mir einige Fotos der Obduktion des Opfers
per Fax zukommen lassen? Besonders interessieren mich die Nahaufnahmen der
Schnittwunden an ihrem Vorarm.«


Riley hörte ein zaghaftes Knurren über das Telefon.


»Ich weiß nicht«, sagte Dr. Licht. »Normalerweise
gebe ich solche Unterlagen nur sehr ungern preis. Handelt es sich um eine
offizielle Ermittlung des FBI?«


Ein Seufzer entrang sich Crivaros Brust und er sagte: 
»Ich vermute, das hängt von den Fotos, die Sie mir senden würden, ab.«


Einen Augenblick lang wurde es plötzlich still in
Saal. Dann sagte Dr. Licht: »Also, ich vermute, dass ich für Harrys Freunde
eine Ausnahme machen kann. Wie kann ich sie versenden?«


Paco Arau gab Dr. Licht seine Faxnummer.


»Bleibt ein paar Minuten an der Linie«, sagte Dr.
Licht. »Ich melde mich wieder, sobald die Fotos durch sind.«


Riley sah, dass sich Pacos Augen aus Besorgtheit
weiteten.


Paco murmelte Crivaro zu...


»Ich hatte es noch nie mit einem Serienmörder zu
tun. Meint ihr wirklich...?«


Seine Stimme verblasste und Crivaro gab keine
Antwort.


Ganze zwei Minuten war es mucksmäuschenstill. Dann
klickte es und das Faxgerät fing an zu drucken. Mehrere Blätter kamen aus dem
Gerät herausgerollt. Crivaro ergriff die Faxkopien und warf einen Blick auf
sie. Dann stöhnte er laut und breitete die Bilder auf den Tisch vor Riley und
Paco aus.


Riley bemerkte sofort, dass der Körper wesentlich
unversehrter war, als es mit der Leiche von gerade eben der Fall war.
Offensichtlich wurde Erin Gibneys Leiche entdeckt, noch bevor sie den
Aasfressern zu Opfer fallen konnte.


Aber am meisten fiel ihr das Muster der
Schnittwunden auf dem Handgelenk des Opfers auf.


Die Ähnlichkeit zu den Wunden auf Brett Parmas
Leichnam war nicht zu übersehen. Es mag zwar sein, dass die älteren Schnitte
etwas nachlässiger und rücksichtsloser waren, als die Schnitte am jüngsten
Opfer, aber es handelte sich offensichtlich um die Tat desselben Mörders. Es
war, als würde man zwei Beispiele ein und derselben Handschrift betrachten.


Riley und ihre zwei Kollegen starrten die Fotos
eine Zeit lang an.


Dann erschrak sie als Dr. Lichts Stimme die über
den Lautsprecher ertönte.


»Habt ihr sie erhalten?«


»Ja, wir haben sie«, sagte Crivaro.


»Also, wie sieht’s aus?«, fragte Dr. Licht.


Crivaro schüttelte mit dem Kopf: »Sieht schlecht
aus. Richtig schlecht.«


Zu Riley blickend fügte er hinzu: »Es handelt sich
definitiv um einen Serienmörder.«


Bei diesen Worten ging Riley ein Ruck durch den
Körper.


Ich hatte die ganze Zeit recht gehabt, dachte sie.


Nur jetzt wurde es ihr klar... sie wünschte, sie
läge falsch.


»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Dr. Licht.


»Ja, mir auch«, sagte Crivaro. »Hören Sie, wir
bräuchten alle verfügbaren Unterlagen zur Obduktion von Erin Gibney, den
gesamten schriftlichen Bericht, alle Fotos. Besonders die Finger. Die
Fingerknöchel dieses Opfers sind zerschrammt und die Fingernägel sind
abgebrochen. Es scheint, als hätte sie um ihr Leben gekämpft. Könnten Sie uns
all dies per Fax zukommen lassen?«


»Ich mache mich gleich ans Werk«, antwortete Dr.
Licht.


Das Telefonat nahm ein Ende und Riley, Crivaro und
Paco standen in bestürzter Stille einen Augenblick lang nur da.


Endlich sagte Paco: »Schaut, ich befürchte, ich bin
mit der Situation überfordert. Wie ich schon sagte, ich hatte es noch nie mit
einem Serienmörder zu tun. Meistens nur normale Todesfälle, nur ein paar klare
Mordfälle. Was braucht ihr von mir als Nächstes?«


Crivaro neigte seinen Kopf zur Seite und sagte:
»Mach du nur deine Arbeit und mach dir keine großen Sorgen Paco. Der Job eines
Gerichtsmediziners ist so ziemlich derselbe, unabhängig davon wie das Opfer ums
Leben kam. Dr. Licht wird dir in Kürze einen ganzen Stapel an Informationen
zukommen lassen. Schau ihn dir durch, dann melde dich bei Dr. Licht und
vergleicht eure Notizen. Achtet besonders auf die Fingerknöchel und
Fingernägel. Wahrscheinlich werdet ihr beide nichts finden, was wir nicht schon
bemerkt haben. Aber sollte es doch der Fall sein, bitte ruft mich unverzüglich
an.«


»Ich verstehe«, sagte Paco. »Ich vermute, dass der
anstrengende Teil der Arbeit jetzt auf euch zukommen wird. Was macht ihr
als Nächstes?«


Crivaro lies ein Knurren von sich, als würde er
damit sagen: Das ist eine gute Frage.


Dann sagte er: »Wir müssen so viel wie möglich
darüber herausfinden, womit Brett Parma in den letzten zwei Tagen vor ihrer
Ermordung beschäftigt war. Besonders wichtig wäre es, Leute aufzufinden, mit
denen sie in diesem Zeitraum Gespräche führte. Auch müssen wir herausfinden ob
irgendjemandem etwas Verdächtiges aufgefallen ist. Wie zum Beispiel, ob jemand
ihr nachstellte.«


Mit den Fingern an seinen Beinen trommelnd, fügte
er hinzu: »Das heißt, wir werden uns zum Campingplatz aufmachen, wo sie zuletzt
gesehen wurde. Natürlich hat die örtliche Polizei dies schon getan.
Offensichtlich haben sie nichts nützliches herausgefunden.«


Crivaro machte einen betrübten Eindruck und Riley
vermutete auch weshalb.


Sie erinnerte sich an Harrys Worte.


»Du und deine Partnerin könnt nicht einfach in
einen Campingplatz einmarschieren, so wie ihr jetzt gekleidet seid. Verdammt,
es steht euch ‘FBI’ gänzlich ins Gesicht geschrieben.«


Auch erinnerte sie sich daran, was Crivaro zur Idee
des gemeinsamen Campen mit ihr zu sagen hatte.


»Das wäre dann doch zu lächerlich.«


Aber jetzt wunderte sich Riley...


Haben wir denn eine andere Wahl?


Mit behutsamer Stimme sagte sie zu Crivaro: »Agent
Crivaro, es erscheint mir, als würden wir—«


Crivaro unterbrach sie mit einem Knurren: »Ja, ich
weiß. Wir müssen verdeckt kampieren gehen. Wir machen es so wie von Harry
vorgeschlagen, mit der Ausnahme, dass ich mich als dein Vater ausgeben werde
und du dich als meine Tochter ausgibst. Wir brauchen ein völlig neues
Erscheinungsbild—und unser eigenes Wohnmobil. Paco, kennst du vielleicht einen
Ort, wo wir ein Wohnmobil mieten können?«


Paco nickte und schrieb ihnen eine Adresse auf.
Crivaro und Riley bedankten sich für seine Hilfe und machten sich auf den Weg.


Als sie das Gebäude verließen, hörten sie laute
Musik spielen. Sie waren erleichtert, den Polizisten Wally vorzufinden, wie er
im Polizeiwagen saß und sich Musik anhörte, während er auf sie wartete.


Crivaro sagte zu Riley: »Gehe zu Wally und frag
ihn, ob er uns zur Vermietung für Wohnmobile fahren kann. Ich bin gleich bei
euch. Ich muss nur schnell ein Telefonat tätigen.«


Riley konnte ein leichtes Grauen aus dem Ton seiner
Stimme heraushören. Seine Haltung sackte zusammen als er sich davonmachte.
Riley hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, wen er anrufen würde—und
warum er sich auf das Gespräch nicht freute.


Und ich beneide ihn keinesfalls, dachte sie.











KAPITEL ELF


 


Jake zögerte, bevor er die Telefonnummer eingab.


Das wird kein angenehmes Gespräch werden, dachte er.


Als er sich zusammenraffte, um den Anruf zu tätige,
schaute er zu, wie Riley zum Polizeiwagen ging, wo immer noch die Musik durch
das offene Fenster dröhnte. Er sah, wie sie zu Wally sprach, während er ihr
zunickte. Dann stieg Riley in den Wagen, was offensichtlich bedeutete, dass der
Polizeibeamte immer noch willig war, sie zu ihrem Nächsten Bestimmungsort zu
fahren. Zumindest war diese Sache geklärt.


Jake richtete die Aufmerksamkeit wieder zum Telefon
und gab die Privatnummer des leitenden Sonderagenten in Quantico, Erik Lehl,
ein.


Zuletzt hatte er Lehl gesehen, als er ihn um ein
paar Urlaubstage bat. Dabei ließ er ihn durch nichts vermuten, dass er einen
Mordfall ermitteln wollte.


Er wunderte sich, wie wohl sein Vorgesetzter auf
die Wahrheit reagieren würde.


Soweit Jake wusste, würde Lehl vielleicht einfach
vor Wut ausrasten und verlangen, dass Jake und Riley sich sofort in den
nächsten Flieger nach Quantico setzen und zurückkommen.


Oder vielleicht kommt es noch schlimmer.


Lehls Stimme erklang über das Telefon und er sagte:
»Einen Anruf von dir habe ich wirklich nicht erwartet, Agent Crivaro. Wie läuft
dein Urlaub?«


Jake wunderte sich—konnte er an Lehls Stimme eine
Spur Sarkasmus entnehmen?


Hat sein Vorgesetzter schon davon Wind bekommen,
dass er sich gar nicht auf Urlaub befindet?


Jake wusste, dass es möglich war. Lehl hat eine
unheimliche Gabe seinen Agenten auf der Spur zu bleiben. Wäre Jake
wirklich im Urlaub, dann würde Lehl wahrscheinlich genau wissen, wo er sich
befände.


Jake schluckte hart und antwortete: »Also, Boss,
etwas ist dazwischengekommen. Ich glaube, ich bin einem Serienmörder auf die
Fährte gestoßen.«


Jake hörte, wie sein Vorgesetzter knurrte. Dann
sagte er...


»Was du nicht sagst.«


Jake unterdrückte sich einen Seufzer zu Lehls
ironischer Antwort.


Also mit Sarkasmus kommt er mir. Nun gut.


Jake war der Meinung, es sei am besten gleich zu
allem die Wahrheit zu sagen.


Er sagte: »Agent Lehl. Tatsächlich befinde ich mich
in Arizona. Ein alter Bekannter hat mich gebeten hierherzukommen und einen
Blick auf einen neulich erfolgten Mord zu werfen...«


Jake erzählte ihm die ganze Geschichte—wie Harry
Ähnlichkeiten zwischen zwei weitgehend getrennten Mordfällen bemerkt hatte und
ihn um Hilfe gebeten hatte, wie er Riley Sweeney dazu brachte ihn zu begleiten,
und wie er und Riley dem örtlichen Gerichtsmediziner einen Besuch abstatteten,
um die beiden Mordfälle zu vergleichen. Er berichtete Lehl die Details, die sie
dazu veranlasst hatten zu vermuten, dass der vor Kurzem erfolgte Mord in
Arizona das Werk desselben Täters war, der ein weiteres Opfer vor einem Jahr in
Colorado auf dem Gewissen hatte.


Als er fertig war, sagte Lehl: »Lass mich schauen,
ob ich dich richtig verstanden habe. Du hast mich an dem Morgen angelogen—«


Jake wollte ihm ins Wort fallen und sagen, dass er
genau genommen nicht gelogen hatte.


Aber wie sonst könnte ich es nennen?


Lehl fuhr fort...


»Und du hast eine noch unerfahrene Agentin
mitgenommen, um eine nicht genehmigte Ermittlung durchzuführen—eine Agentin mit
ihrer eigenen Vorgeschichte an Befehlsverweigerungen. Habe ich die Sache so
weit richtig verstanden?«


Eine tiefe Still trat ein.


Ja, mehr oder weniger ist es so gewesen, musste Jake kläglich zugeben.


Endlich murrte Lehl...


»Also, anhand der Informationen die ich gerade
erhalten habe, sieht es so aus, als ob ihr auf etwas ziemlich Ernsthaftes
gestoßen seid. Weshalb hat der örtliche Polizeichef nicht das FBI zu diesem
Mordfall mit eingeschaltet?«


Jake versuchte sich vorzustellen, wie er zu
Polizeichef Webster zurückging, um ihn dazu zu bewegen einen formellen Antrag
zur Einschaltung des FBI zu stellen. Er hatte bei ihm bereits den Eindruck
hinterlassen, als seien er und Riley in offizieller Funktion des FBI vor Ort
angelangt.


Jake wäre es wirklich lieber, er könnte dieses
Gespräch vermeiden, falls irgendwie möglich.


»Ich vermute, dass Sie nichts vom Polizeichef in
Tunsboro hören werden«, sagte Jake. »Er hat große Vorbehalte zu der ganzen
Sache. Um ehrlich zu sein, ich hatte selber meine Vorbehalte, als ich gerade
erst hier angekommen war. Aber jetzt besteht bei mir kein Zweifel, dass es sich
um einen legitimen Fall handelt—und einen dringenden noch dazu. Der Mörder
treibt sich frei rum und niemand verfolgt ihn im Ernst. Deshalb bitte ich Sie um
die offizielle Bewilligung zum Mitwirken des FBI in diesem Fall.«


Eine angespannte Stille trat ein.


»Ich tu’s«, sagte Lehl endlich. »Agent Crivaro, ich
vertraue deinen Instinkten. Sendet mir alle Unterlagen, die ihr bisher sammeln
konntet und ich werde eine Akte zu diesem Fall anlegen.«


Jake überkam eine Welle der Erleichterung.


»Vielen Dank, Agent Lehl«, antwortete er. »Ich
werde Ihnen im Laufe des Tages alle Unterlagen per Fax zukommen lassen.«


Bevor Jake den Anruf abbrechen konnte, fügte Lehl
noch hinzu...


»Aber du sollst dir im Klaren sein—mir gefällt es
nicht, wie du die Sache angegangen bist. Du bewegst dich gerade auf dünnem Eis.
Und das gilt auch für deine Partnerin. Seid beide auf der Hut. Und macht ja
keinen Unfug!«


»Verstanden!«, sagte Jake voller Zuversicht, obwohl
er sich nicht dementsprechend fühlte.


Sie beendeten das Gespräch und Jake machte sich auf
zu seiner Partnerin, um ihr mitzuteilen, dass sie einen Fall hatten.


Jake wunderte sich, ob es ihm gelingen würde Lehls
Befehle zu befolgen und sie beide aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Er und
Riley Sweeney waren ein unberechenbares Team, aber sie hatten bewiesen, dass
sie dennoch effektiv zusammenarbeiten konnten. Die junge Frau hatte ein
seltenes Talent und er war fest entschlossen dafür zu sorgen, dass es zur
vollen Ausfaltung kommen würde.


Jedoch mahnte er sich...


Du darfst sie nicht schonen.


Er war skeptisch zur Art, wie sie diesen Fall
angingen. Würden sie wirklich eine glaubwürdige Vater-Tochter-Nummer
hinkriegen?


Dennoch bemerkte Jake auch, dass ein erneuerter
Enthusiasmus bei ihm aufkam. Jetzt befanden er und Riley sich in offizieller
Funktion hier. Ein Team der Verhaltensanalyseeinheit befand sich auf der Fährte
eines Mannes, der eine Art krankhafter Freude daran hatte, junge Frauen des
Lebens zu berauben.


Er hoffte nur, dass sie nicht zu spät dran waren,
um ihn an einem weiteren Mord zu hindern.


 


*


 


Riley saß im Beifahrersitz des Polizeiwagens und
betrachtete Crivaro, wie er ihnen entgegenkam. Sie konnte seinen Gesichtszügen
nicht entnehmen, ob der Anruf gut oder schlecht verlaufen war.


Sie wusste, dass viel davon abhing. Sie wusste,
dass er mit ihren Vorgesetzten in Quantico gesprochen hatte und falls das
Gespräch schlecht verlaufen sein sollte, dann würden sie sich gleich auf den
Weg zurück dorthin machen müssen...


Oder wir könnten beide unseren Job verlieren.


Als Crivaro sich auf dem Rücksitz breit machte,
fragte ihn Riley: »Hast du mit Lehl gesprochen?«


»Ja. Er hat sich bereit erklärt, dies zu einem
offiziellen Fall des FBI zu machen.«


Riley fühlte, wie sie eine Welle der Erleichterung
überkam.


»Hat er sonst noch was gesagt?«, fragte Sie.


Crivaro lächelte leicht und sagte: »Er meinte, ich
solle dich davon abhalten Unfug anzustellen.«


»Unfug anstellen?«, fragte Riley überrascht.


»Ja. Und mich selber auch«, gab er schmunzelnd
hinzu: »Er scheint sehr besorgt um unser Anliegen—so machte es jedenfalls den
Anschein.«


Riley lachte. Sie wusste, was Crivaro damit
meinte—es wurde ihnen beiden geraten sich von ihrer besten Seite zu zeigen.
Ansonsten könnten sie in große Schwierigkeiten geraten.


Der Polizist namens Wally bemühte sich offensichtlich
seine Neugier bezüglich ihres Gesprächs in Schacht zu halten, als er den
Parkplatz verließ und sie zu ihrem nächsten Bestimmungsort fuhr. Als sie die
Vermietung für Wohnmobile namens Arizona Outdoors erreichten, teilte ihm
Crivaro mit...


»Wir werden Ihre Fahrdienste nicht weiter in
Anspruch nehmen müssen. Aber wir würden sie gerne bitten eine offizielle
Berichterstattung Ihrem Chef Webster zu liefern. Teilen Sie ihm mit, dass wir
Anlass zur Vermutung haben, dass es sich hier um einen Serienmörder handeln
könnte und dass das FBI am Fall dran bleibt.«


Wally antwortete mit einem zügigen »Jawohl.«


Crivaro dachte einen Augenblick lang nach und fügte
noch hinzu: »Auch teilen Sie bitte Webster mit, er solle alle seine Berichte
und Unterlagen zu diesem Fall auf folgende zwei Nummern per Fax zukommen
lassen. Eine ist die Nummer des Gerichtsmediziners in Stover. Agentin Sweeney
und ich holen es dann später ab. Die andere ist die Nummer der Zentrale der
Verhaltensanalyseeinheit in Quantico.«


Jake holte ein Kärtchen hervor und reichte es ihm.


»Hier ist die Nummer.«


»Kann ich noch was für Sie tun?«, fragte Wally.


»Das ist alles. Aber die Unterlagen sind sehr
wichtig. Ich verlasse mich darauf, dass Sie die Sache erledigen werden.«


Einen Augenblick lang machte Wally den Anschein,
als wolle er ihnen salutieren, aber dann nickte er nur, steckte das Kärtchen in
seine Tasche und fuhr mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck davon.


Riley amüsierte es ein wenig, dass Crivaro Webster
nicht persönlich anrief und ihn bat die Unterlagen zu überweisen. Ihr Partner
war offensichtlich nicht begierig darauf, mit dem mürrischen örtlichen
Polizeichef mehr als erforderlich zu tun zu haben. Und, wenn nach ihrer
bisherigen Erfahrung mit ihm zu urteilen war, war sie sich sicher, dass das
Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.


Eine Imbissbude befand sich auf der anderen
Straßenseite vom Arizona Outdoors. Riley und Crivaro beschlossen sich zuerst
dorthin zu begeben, um einen Kaffee und etwas zu essen zu bestellen. Als sie
sich setzten, dachte Riley an den ihnen bevorstehenden Auftrag.


Ihr kamen die Gedanken ins Rollen.


Es wartete auf sie eine völlig neue Erfahrung...


Wir gehen verdeckt ermitteln!











KAPITEL ZWÖLF


 


Riley ermahnte sich ihre Aufgeregtheit bezüglich
des verdeckten Ermittelns in Zaum zu halten. Immerhin würden sie und Crivaro
sich als Camper ausgeben nur damit andere Camper bereitwillig Gespräche mit
ihnen führen würden. Es würde in Nichts den grauenvollen Geschichten ihrer
Zimmergenossin Frankie, aus ihren Tagen auf der Akademie, ähneln.


Frankie ging verdeckt Ermitteln, um Drogendealer
hinter Gitter zu bringen, aber das Ganze entwickelte sich zu einem Albtraum,
als sie gezwungen wurde sich Heroin zu verabreichen, um sich das Leben zu
retten.


Riley schauderte bei dem Gedanken.


Aber sicherlich würden sie und Crivaro auf dem
schicken Campingplatz, den sie besuchen wollten, nicht in eine solche
verzweifelte Situation geraten. Dort wurde das letzte Opfer zuletzt lebendig
gesehen und es bestand die Möglichkeit, dass sich der Mörder immer noch dort
herumtrieb. Oder zumindest würde ihnen vielleicht jemand dort Auskunft zu ihm
geben können. Sie hatten keine anderen Spuren, die sie verfolgen könnten.


Riley fragte Crivaro: »Du warst doch schon mal auf
verdeckter Ermittlung, oder?«


Crivaro kicherte und sagte: »Ja, aber noch nie auf
diese Weise. Ich muss schon zugeben, dass ich mich ein wenig überfordert
fühle.«


Riley schaute ihn überrascht an. Dann fuhr er
endlich fort.


»Mich als normaler alter pensioniert Camper
auszugeben wird schon schwierig genug sein. Wie du selber weißt, bin ich ein
Stadtmensch durch und durch. Aber die Leute davon zu überzeugen, dass du meine
Tochter bist... also, das wird wahrlich eine Herausforderung.«


Riley schaute sich Crivaro an und überlegte, ob sie
als Familienmitglieder durchgehen könnten. Sie hatten beide dunkles Haar und
scharfe Gesichtszüge. Er hatte markante Gesichtszüge, die sich von denen ihres
Vaters unterschieden, muskulös aber nicht mager oder sehnig.


Und wie auch ihr Vater nahm er sie oft hart ran—oft
härter als ihr lieb war.  Es erschien ihr keine große Herausforderung, so zu
tun als ob Crivaro ihr Vater sei. Sie wusste, sie hatte ihn sich schon mehrere
Male als Vaterfigur vorgestellt.


Dann grinste sie ihn an und sagte: »Ich denke, mir
wird es am schwersten fallen nicht zu vergessen dich ‘Papa’ zu nennen.«


»Du wirst es natürlich erscheinen lassen müssen«,
erwiderte er.


Riley war zu einer Sache neugierig, aber sie
zögerte mit der Frage, da die Erinnerung an Frankies furchtbare Geschichte noch
frisch war.


Sie knabberte an ihren Pommes und fragte dann
behutsam: »Wie sind deine bisherigen verdeckten Ermittlungen verlaufen?«


Crivaro blinzelte und nahm einen Schluck Kaffee zu
sich.


Dann sagte er: »Damals, während meiner ersten Jahre
im FBI, habe ich mich in ein paar Fällen als Auftragsmörder ausgeben müssen.«


Rileys Augen weiteten sich.


»Das hört sich aber gefährlich an«, sagte sie.


Crivaro knurrte und sagte: »Nicht so sehr wie man
es vermuten würde. Aber es forderte doch einen Tribut zu meinem Vertrauen in die
Menschen ein.«


Während Crivaro wieder in seinen Hamburger biss,
wunderte sich Riley, ob er ihr mehr zu der Sache erzählen würde.


Treib es nicht zu weit,
mahnte sie sich.


Endlich sagte er: »Das erste Mal als ich verdeckt
ermittelte, half ich einen Bankdirektor aufzudecken. Einer seiner Angestellten
hatte ihm beim Veruntreuen von Geldern ertappt und er wollte den Kerl
abserviert sehen. Es bedurfte eines ganzen Teams die Sache so einzurichten,
dass er mich für den Job anheuerte. Ich trug ein Abhörgerät, als wir eine
Besprechung bezüglich der Sache in seinem Büro führten. Er nahm kein Blatt vor
den Mund, während er mir seine Forderungen stellte und unser Team fiel genau zu
dem Zeitpunkt ins Büro ein, als er mir den Umschlag mit dem Geld reichte.«


Crivaro kratzte sich am Kinn und fügte hinzu:
»Dieser erste Fall hat mich jedoch nicht allzu sehr betroffen. Von Bankern
hatte ich noch nie eine hohe Meinung, also überraschte es mich auch nicht, dass
meine Zielperson den Mord als nur eine weitere geschäftliche Transaktion
betrachtete. Halte mich für zynisch, aber ich vertrete die Meinung, dass dies
die Art ist, wie geschäftliches in diesem Land abgewickelt wird, zumindest
seitens der Leute, die es sich leisten können.«


Dann nahmen Crivaros Gesichtszüge eine etwas dunklere
Note an: »Aber der andere Fall... der macht mir heute noch zu schaffen.«


Riley konnte spüren, dass ihn die Gedanken an den
Fall wahrlich aufwühlten.


Sie machte den Mund auf, um zu sagen...


»Du musst es mir nicht mitteilen.«


Aber dann sagte Crivaro: »Da war diese Hausfrau,
deren Ehemann eine Liebesaffäre hinter ihren Rücken hatte. Sie entschloss sich
dazu seine Liebhaberin zu ermorden und sie versuchte mich dazu anzuheuern. Wir
arrangierten ein geheimes Treffen in ihrem Auto und ich trug dabei ein Abhörgerät.
Es war eines der... unheimlichsten Dinge, die mir je widerfahren sind.«


Crivaro lehnte sich über den Tisch zu Riley und
sagte...


»Sie gab sich, als wäre es nichts Ernstes. Als ob
es sich um ein albernes Spiel handeln würde. Ich versuchte sie dazu zu bringen
laut auszusprechen was sie von mir verlangte, aber sie kicherte nur und
zwinkerte mir zu und sagte ‘Ach, Sie wissen schon. Ich muss es Ihnen wohl nicht
sagen. Sie wissen was ich von ihnen möchte. Sie haben es sicherlich schon viele
Male gemacht.’«


Riley stellte sich die Szene vor. Sie begann zu
verstehen, weshalb es Crivaro so bizarr vorkommen musste.


Er fuhr fort: »Dann drohte sie mir gewissermaßen
mit dem Finger und gab mir zu wissen, dass die Frau einen süßen Hund hatte und,
was auch immer ich vorhatte, dem Hund nichts geschehen dürfe. Der Hund hatte
ihr nichts Schlimmes angetan. Jetzt, da sie darüber nachdachte, sagte sie,
würde sie gerne den Hund adoptieren.«


Crivaro schüttelte seinen Kopf und sagte: »Und
endlich platzte es aus ihr heraus: ‘Ich will, dass sie diese Frau umbringen,
aber nachdem Sie fertig sind, bringen Sie mir bitte den Hund. Ich werde ihn
behalten. Ich werde sehr nett zu ihm sein.’ und sie reichte mir das Geld und
das Team kam angeschwärmt, um sie zu verhaften.«


Mit weit offenem Mund sah in Riley geschockt an.


Die Idee einer Frau, die jemanden ermorden wollte,
aber sich Sorgen um den Hund des Opfers machte, erschien ihr geradezu bizarr.


Und sehr verdorben.


Crivaro sagte: »Selbst damals war ich es gewohnt
eine andere Art von Mörder aufzuspüren. Manche waren echte Monster, denen man
die Bosheit ansah. Andere waren nur verdorbene Menschen. Aber würde man dieser
Frau im Supermarkt oder auf der Straße begegnen, sie würde einem wie eine ganz
gewöhnliche Hausfrau erscheinen.«


Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Und gerade
dies beunruhigte mich. Vielleicht war sie eine ganz gewöhnliche
Hausfrau. In meinem Beruf, wie sollte ich je den Unterschied erkennen
können? Seitdem wundere ich mich bei Leuten denen ich tagtäglich auf der Straße
oder sonstwo im öffentlichen Raum begegne—höflichen Leuten, die selbst
Unbekannten mit einem Lächeln begegnen. Ich wunderte mich, ob die meisten
Leute zum Mord fähig wären, wenn sich die Gelegenheit bieten würde und solange
ein anderer die Drecksarbeit erledigte.«


Er zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Wie
ich schon sagte, wer bin ich denn eigentlich um es wissen zu können?«


Crivaro und Riley aßen im Stillen weiter. Nachdem
sie fertig gegessen hatten, sagte Crivaro: »Komm schon, wir machen uns jetzt besser
ans Werk.«


Sie überquerten die Straße und gingen zum Arizona
Outdoors, wo dutzende Fahrzeuge und Anhänger vor dem Hauptgebäude ordentlich
geparkt zur Schau standen.


Crivaro steckte sich die Hände in die Taschen,
zuckte mit den Füßen und schüttelte den Kopf.


Er fragte Riley: »Warst du schon mal kampieren?«


»Ein bisschen«, antwortete Riley. »Ich war ein paar
Mal mit meinem Vater in den Appalachen unterwegs. Hauptsächlich zum Fischen
oder zur Jagd.«


Crivaro murrte: »Also, ich war seit meiner Zeit als
Pfadfinder auf keinem Campingplatz. Und selbst damals war es nicht mein Ding.
Ich habe wirklich keinen blassen Schimmer davon, was wir hier suchen.«


Crivaro zeigte auf einen Laden in der Nähe. »Das
sieht mir nach einem Campingwarenladen aus. Erinnerst du dich an Harrys
Worte—wir können uns nicht wie FBI Agenten gekleidet auf einen Campingplatz
begeben. Ich gehe rein und suche mir was Geeignetes zum Anziehen aus. Deine
Aufgabe ist es uns ein geeignetes Wohnmobil zu finden. Etwas das für einen
Vater-Tochter-Urlaub taugt. Was kann ich dir da schon groß behilflich sein?«


Riley wollte Protest einlegen, da sie kaum mehr
über Wohnmobile wusste als er. Sie und ihr Vater verbrachten ihre Ausflüge in
den Wäldern immer ohne jeglichen Komfort. Sie blieben für ein paar Nächte und
nahmen nur ein Zelt und ein wenig Proviant mit auf den Weg.


Aber Crivaro klopfte sie leicht an den Arm und
sagte: »Geld spielt keine Rolle. Dies ist jetzt ein offizieller Fall des FBI,
also tragen sie auch die Kosten.«


Ohne ihr eine Gelegenheit zum Protest zu geben,
machte er sich auf den Weg zum Laden.


Riley sah sich die Anhäufung der Fahrzeuge an und
wunderte sich...


Was mache ich jetzt?


Als würde sie eine Antwort zu ihrer unausgesprochen
Frage erhalten, hörte sie hinter sich.


»Kann ich Ihnen behilflich sein?«


Sie drehte sich um und sah eine junge Frau mit
einem Namensschild auf den »EMILY« geschrieben stand. Sie war in blauen Shorts
und blauem T-Shirt gekleidet, offensichtlich die Uniform des Unternehmens.
Emily besaß ein makelloses Lächeln und eine ebenso makellose Gesichtshaut. Sie
sah aus, als käme sie direkt aus einer Fernsehwerbung. Riley bezweifelte, dass
sie je in ihrem Leben kampieren gegangen war.


Auf einmal wurde es Riley klar, dass sie keine
Ahnung hatte was sie sagen sollte.


Denke schnell! forderte
sie sich selber auf.


Sie sagte: »Also, mein Vater und ich wollen ein
nettes Wohnmobil ausleihen, um kampieren zu gehen.«


Emily blinzelte Riley an und sagte: »Vielleicht
könnten sie ein wenig präziser beschreiben, was Sie suchen?«


Riley fühlte sich jetzt völlig aufgeschmissen, aber
es fiel ihr schnell ein...


Vielleicht ist es am besten die Wahrheit zu
sagen.


Sie zwang sich zum Schmunzeln und sagte: »Um
ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung wonach ich suche. Wir wollten nur den
Urlaub miteinander verbringen und dachten uns, dass es vielleicht lustig wäre,
im Wohnmobil ein paar wirklich nette Urlaubsorte zu besuchen. Er hat mir die
Auswahl des Wohnmobils überlassen. Ich hoffe, dass Sie mir bei der Auswahl
helfen können.«


»Also, darum bin ich ja hier«, sagte Emily
schmunzelnd.


Dann schaute sie sich Riley von Kopf bis Fuß an und
fragte: »Wo kommen Sie eigentlich her?«


Einen Augenblick lang wunderte sich Riley, weshalb
Emily ihr diese Frage stellte. Aber dann wurde es ihr bewusst, wie sie
gekleidet war—in einer Anzugjacke und langen Hosen, kaum Kleidung die man an
einem warmen Tag in Arizona normalerweise trägt.


Es gingen ihr Harrys Worte durch den Kopf.


»Verdammt, es steht euch ‘FBI’ gänzlich ins
Gesicht geschrieben.«


Riley wunderte sich ob Emily schon erraten hatte,
was genau sie war. Vielleicht hatte sie auch schon die Beule unter ihrer Jacke,
wo sich ihre Pistole befand, bemerkt. Es war ein entmutigender Gedanke. Sie
arbeitete gerade Mal eine Minute lang verdeckt und schon drohte ihre Deckung
aufzufliegen, selbst bei einem einfachen Angestellten des Verleihs. War sie
wirklich bereit sich der Aufgabe im Ernst anzunehmen?


Wieder dachte sie sich, dass es kaum schaden
könnte, zumindest teilweise die Wahrheit zu sagen. 


Sie sagte: »Mein Vater und ich sind gerade aus
Virginia eingeflogen. Wir kommen aus der Umgebung von DC.«


Emilys Lächeln weitete sich, als wäre damit viel
gesagt.


Sie sagte: »Vielleicht würde euch ein einfacher
Wohnwagenanhänger am besten dienen?«


Riley schaute, wo Emily mit dem Finger zeigte. Sie
sah einige Wohnwagenanhänger in verschiedenen Formen und Größen. Die größeren
ähnelten dem Wohnanhänger aus den Bildern, die ihnen Harrys Frau Jillian
gezeigt hatte.


Aber das Schleppen eines solchen Anhängers könnte
sich als schwierig erweisen.


Sie erinnerte sich wie sie und Ryan ihre Sachen in
einem Anhänger schleppen mussten, als sie nach DC zogen. Den Haken an Ryans
Auto anzubringen hatte sich als schwierig erwiesen und auch hatte sie ihren
Teil der Fahrt nicht genossen. Das Einbiegen in die Kurven und das
Rückwärtsfahren waren ziemliche Herausforderungen. Außerdem, würden sie und
Crivaro zusätzlich ein Auto oder einen Laster zum Schleppen des Wohnanhängers
mieten müssen.


Sie antwortete zu Emily: »Ich glaube nicht, dass
ein Wohnwagenanhänger das ist wonach wir suchen.«


Emily fragte: »Darf ich nach dem Preisbereich, den
Sie in Gedanken haben, fragen?«


Riley gingen Crivaros Worte durch den Kopf.


»Geld spielt keine Rolle.«


Riley war sich nicht sicher, wie sie dazu stand,
dem FBI eine große Rechnung anzuhäufen. Aber zumindest konnten sie sich mehr
als diese Wohnanhänger leisten.


Verlegenheit vortäuschend sagte Riley: »Also, um
ehrlich zu sein, mein Vater ist ziemlich wohlhabend.«


Emily nickte und sagte: »Lassen Sie uns dann einen
Blick auf unsere Wohnmobile werfen.«


Emily führte Riley durch den Parkplatz und erklärte
ihr die Kategorien der Fahrzeuge. Die größten und luxuriösesten waren die
Klasse A Wohnmobile. Diese kastenförmigen Fahrzeuge lagen auf einem
Lkw-Fahrgestell und erschienen so groß wie Busse. Riley vermutete, dass ihre
Innenausstattung der eines teuren Hotelzimmers ähneln würde, aber sie bat Emily
nicht ihr das Innere zu präsentieren. Sie konnte sich nicht vorstellen in einem
solch geradezu lächerlich großem Fahrzeug durch die Gegend zu fahren.


»Also, vielleicht wird Ihnen ein Klasse B Modell
besser gefallen«, zwitscherte Emily.


Hierbei handelte es sich um die kleinsten
Fahrzeuge—sie glichen eher einem Lieferwagen, mit ihren gehobenen Dächern und
winzigen Küchenausstattungen und Baderäumen. Riley konnte es sich vorstellen in
einem der von Emily präsentierten Modelle gemütliche Unterkunft zu finden. Aber
was ist mit Agent Crivaro? Ob sie beide in solch einem engen Raum zusammenleben
könnten? Riley wünschte, er wäre geblieben, um ihr beim Treffen der
Entscheidung zu helfen.


Riley schüttelte den Kopf und Emily führte sie zu
den Klasse C Wohnmobilen. Diese waren mittelgroß, größer als Klasse B aber
kleiner als Klasse A.


Emily zeigte Riley ein brandneues mittelgroßes
Wohnmobil. Es bestand aus einer auf einem Lkw-Fahrgestell niedergesetzten
Campingeinheit, mit einer über der Kabine herausragenden Erweiterung. Riley
erschien es, dass es nicht schwieriger zu manövrieren sein würde, als ein etwas
größerer Lieferwagen, obwohl es ein wenig länger war. Man würde auf dieselbe
Art Kurven nehmen und rückwärtsfahren können.


Emily zeigte ihr den Innenraum, welcher den
Eindruck machte, als wäre er mit allem ausgestattet, was ihr und Crivaro
erforderlich sein würde—einem Tisch mit Sitzen, wo sie essen und arbeiten könnten,
reichlich Küchenausstattung, einem Badezimmer und zwei Betten. Ein Bett befand
sich vorne über der Fahrerkabine und eins hinten im Wohnmobil.


Riley lächelte. Das Wohnmobil erinnerte sie an die
Märchengeschichte über Goldlöckchen und die drei Bären.


Nicht zu groß, nicht zu klein, sondern genau
richtig.


Riley war gerade dabei Emily zu bestätigen, dass
sie sich für dieses Modell entschlossen hatte, als Crivaro aus dem Laden
hervorkam. Er trug ein paar Taschen in den Händen und seinen Rucksack auf dem
Rücken. Im Rucksack befanden sich wahrscheinlich seine alten Klamotten, in
denen er angekommen war.


Crivaro war wie Harry gekleidet. Er trug ein
T-Shirt, eine kurze Jeanshose und Sandalen.


Riley konnte sich den Kicheranfall nicht
verkneifen.


Es war das erste Mal, dass sie ihren Partner in
kurzen Hosen erblickte, und seine klotzigen, haarigen Beine überraschten sie
völlig. Am albernsten fand sie jedoch den schlaffen Anglerhut, den er auf dem
Kopf trug.


»Lach du nur!«, knurrte Crivaro. »Ich wette, dass
du selber ziemlich lächerlich ausschauend von dort hervorkommen wirst. Hast du
schon ein Wohnmobil ausgewählt?«


»Es erscheint mir so«, sagte Riley.


»Gut. Ich erledige den Papierkram. Wir müssen uns
so langsam auf den Weg machen. Paco rief mich gerade eben an und teilte mir
mit, dass er die Unterlagen von Polizeichef Webster erhalten hat. Wir müssen
hin und sie abholen. Dann machen wir uns auf zum Campingplatz, wo wir uns als
frohe Camper ausgeben wollen.«


Er reichte ihr die Kreditkarte und fügte hinzu:
»Geh zum Laden und such dir neue Kleidung und sonstige Sachen, von denen du
meinst, dass wir sie brauchen werden, aus. Ich habe ihnen schon Bescheid
gegeben, dass meine Tochter gleich kommen wird. Und vergiss nicht einen
Badeanzug zu kaufen. Du wirst ihn wahrscheinlich brauchen.«


Riley machte sich auf den Weg zum Laden, während
Crivaro die Angelegenheit mit Emily abwickelte. Bevor sie sich hineinbegab,
drehte sie sich und bemerkte wie Emily zwischen ihr und Crivaro mit einem
verblüfften Gesichtsausdruck hin und her blickte.


Sie glaubt es uns nicht, dass wir Vater und
Tochter sein sollen, dachte Riley.


Gott allein weiß, was sie denkt, was wir im
Schilde führen.


Riley hoffte sehr, dass sie ihre Rollen vor anderen
Leuten besser vorspielen würden.


In der Zwischenzeit hatte sie Einkäufe zu
erledigen.


Ein paar Augenblicke lang konnte sie sich das
Kichern zu Crivaros Bemühungen, sich als »frohe Camper auszugeben«, nicht
verkneifen. Aber dann ging ihr der Anblick von Brett Parmas Leiche im
Leichenschauhaus durch den Kopf. Das Fleisch und die entsetzliche Blässe dort,
wo es nicht von den Aasfressern auseinandergenommen worden war.


Riley schauderte bei dem Gedanken...


Früher oder später werden wir den Täter fassen.


Wie würde es sich anfühlen, wenn der Augenblick
endlich da war?


Entsetzlich. Da war sie sich sicher.


Und äußerst furchteinflößend.











KAPITEL DREIZEHN


 


Riley wurde von einer unerwarteten und unheimlichen
Furcht ergriffen.


Einen Augenblick lang wunderte sie sich weshalb es
ihr so erging. Sie befand sich in keinerlei Gefahr. Sie saß einfach in einem
bequemen Polstersessel neben dem Schwimmbecken. Und eine Frau in Badeanzug
sprach sie lächelnd an.


Das war alles, was sie tat—sie lächelte.


Weshalb bereitet es mir Angst? Wunderte sich Riley.


Dann wurde es ihr bewusst...


Die Geschichten ihres Partners hatten einen
Eindruck hinterlassen, besonders die eine zur kichernden Hausfrau die
versuchte, ihn als Mörder der Liebhaberin ihres Ehemannes anzuheuern.


Crivaro teilte ihr mit, dass er seit dem, die
Menschen mit ganz anderen Augen betrachtete. Seitdem war er misstrauisch
gegenüber »höflichen Leuten die selbst Unbekannten mit einem Lächeln begegnen.«


Das Gefühl von sich abwendend, wickelte sie sich
die nassen Haare in ein Handtuch und versuchte sich zu entspannen.


Ich kann nicht jede Person, die mich anlächelt,
für einen Mörder halten.


Sie schwamm noch vor einem kurzen Augenblick im
Schwimmbecken des Wren’s Nest Campingplatzes und erhoffte sich Kontakte mit
anderen Campern knüpfen zu können. Sie wollte herausfinden, was sie über Brett Parma
wussten. Crivaro befand sich an der Klubhaustheke und stellte ähnliche
Anstrengungen an.


Die Frau schwamm immer noch, als sie Riley
erreichte.


»Schatz, du bist es das Ganze hier noch nicht
gewohnt, nicht war?«, sagte sie.


Riley zwang sich ein Lächeln auf. Sie wunderte
sich...


Ist es denn so offensichtlich?


Die Frau setzte sich in den Sessel neben ihr und
sagte: »Du wirst noch knusprig gebraten werden, wenn du nicht aufpasst. Du
musst hier gut Acht geben, selbst zu dieser Jahreszeit. Hier, trage ein wenig
meiner Sonnencreme auf.«


Die Frau reichte ihr eine Plastikflasche.


Riley gehorchte und begann sich die Sonnencreme auf
der Haut aufzutragen. Sie kam sich albern vor, da es schon spät nachmittags war
und die Sonne niedrig am Himmel stand. Es kam ihr vor, als sei ihre neue
Bekannte ein wenig angetrunken. Wahrscheinlich von den Mixgetränke die sie
neben dem Schwimmbecken genossen hatte.


Die Frau sagte: »Mein Name ist Holly Crim. Wie
heißt du?«


»Riley.«


Sich auf die mit Crivaro abgesprochene Geschichte
besinnend, fügte sie hinzu...


»Riley Crivaro. Und Sie haben recht. Ich bin diese
Urlaubsorte nicht gewöhnt. Ich bin mir noch nicht sicher, was ich davon halten
soll. Es war der Einfall meines Vaters. Er ist vor ein paar Monaten aus der
Versicherungsbranche in den Ruhestand getreten. Daraufhin hat er sich
entschlossen ein wenig auf Reisen zu gehen. Er ist ein Witwer, also entschloss
er sich, es in ein Vater-Tochter-Ereignis zu verwandeln. Nun ja...«


Riley zuckte mit den Schultern und fügte hinzu:
»Hier bin ich.«


»Wo ist denn dein Vater?«, fragte Holly.


»Drüben an der Klubhaustheke«, erwiderte Riley.
»Ich werde euch später beide miteinander bekannt machen.«


»Also, ich freue mich schon darauf«, sagte Holly.
Sie lehnte sich zu ihr und fügte in einem beruhigenden Ton hinzu: »Du wirst
dich schon an das Campen gewöhnen. Ich war mir auch nicht sicher, wie ich dazu
stand, als mich Rick das erste Mal zu einem Ausflug mitschleppte. Aber mit der
Zeit hat es angefangen mir zu gefallen. Es gibt uns was zu tun, jetzt, da die Kinder
aus dem Haus sind.«


Riley betrachtete die Frau und versuchte sich ein
paar Dinge zu ihr zusammenzureimen. Sie erschien, als sei sie kaum vierzig
Jahre alt. Ihr Umgangston ließ vermuten, dass sie ziemlich wohlhabend war. Ihr
Ehemann befand sich sicherlich im Ruhestand. Riley wunderte sich—war er
vielleicht wesentlich älter als Holly? Oder kam er ziemlich jung zu Wohlstand
und trat früh in den Ruhestand?


In der Zwischenzeit kamen ein paar Freundinnen von
Holly zu ihnen hinzu. Sie setzten sich in die nahegelegenen Sessel und stellten
sich höflich als Bella und Doris vor. Bella erschien im selben Alter wie Holly
zu sein, während Doris den Anschein machte, als sei sie um die sechzig Jahre
alt.


Sie erweckten Rileys Neugier, aber sie war es sich
bewusst, dass es angebrachter war, nach Antworten zu suchen, aufgrund derer sie
in Wirklichkeit hier war.


Mit einer besorgten Stimme teilte sie den Damen
mit: »Papa bestand darauf, dass wir zu diesem Campingplatz kommen. Ich hingegen
war mir nicht so sicher, ob wir hierherkommen sollte. Ich machte mir ein wenig
Sorgen.«


Die Damen waren sichtlich überrascht zu ihrem
Kommentar.


»Wieso das denn?«, fragte Bella.


Riley schaute sich um und sagte fast flüsternd...


»Also, ich vermute, was mich wirklich interessiert
ist—ob ihr euch hier sicher fühlt? Über die Nachrichten habe ich
erfahren, dass eine Frau erst neulich, hier in der Nähe, ermordet wurde. Sie
meinten, dass es geschah kurz nachdem sie diesen Campingplatz verlassen hatte.«


Doris seufzte und sagte: »Ach ja. Die arme Brett.«


Riley spitzte die Ohren.


»Sie kennen sie?«, fragte Riley.


Doris zuckte die Schultern und sagte: »Gerade genug
um ihren Namen erfahren zu haben. Sie blieb nicht lange bevor sie sich
entschloss aufzubrechen.«


Die anderen Damen murmelten etwas davon, dass sie
Brett überhaupt nicht kannten.


Riley überlegte, wie sie die nächste Frage stellen
könnte, ohne ihre Tarnung platzen zu lassen.


»Es hört sich ein wenig komisch an«, sagte sie.
»Meint ihr vielleicht, dass sie jemanden hier getroffen haben könnte, mit dem
sie eine Beziehung eingegangen war?«


»Nicht, dass ich es wüsste«, antwortete Bella. »Ich
dachte, dass eine Frau wie sie vielleicht hier war um einen Mann abzuschleppen.
Nicht, dass es mir was ausmachen würde. Aber ich habe Brett nie in Gesellschaft
angetroffen. Scheinbar kam sie nur hierher, um die Anlagen zu benutzen. Du
weißt schon, Duschen, Toiletten, Kantinen. Das Wohnen in ihrem kleinen
Campingwagen konnte kaum gemütlich gewesen sein.«


»Sie hatte nicht einmal ein richtiges Wohnmobil«,
fügte Doris hinzu.


Holly schüttelte den Kopf: »Die kleine Närrin. Sie
hätte es besser wissen müssen, als sich so auf Reisen zu begeben.«


Eine tiefere Stimme ertönte: »Ich habe gehört, dass
sie wahrscheinlich vom ‘Hakenmann’ ermordet wurde.«


Riley schaute sich um und sah, dass ein Mann hinter
ihrem Sessel stand. Er war wohl um die vierzig Jahre alt und man sah im an,
dass er viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte. Seinem Körperbau nach urteilend,
gab er sich große Mühe jung und sexy zu erscheinen.


Die Damen kannten ihn offensichtlich.


Holly rollte mit den Augen und sagte: »Ach, Rodney.
Du erzählst aber auch nur Scheiß.« Dann sagte sie zu Riley: »Hör nicht auf ihn.
Er versucht es ständig uns mit Geschichten über diesen ‘Hakenmann’ zu
erschrecken.«


Doris sagte: »Der Hakenmann ist nicht einmal echt.
Rodney hat die Idee von einem Film. Lagerfeuergeschichten hieß er,
glaube ich.«


Bella schauderte bei Erwähnung des Films und sagte:
»Ich habe ihn mir angesehen. Er gab mir die Gänsehaut.«


Riley hatte sich den Film zusammen mit Ryan angesehen.
Sie fand ihn überhaupt nicht gruselig und an die Handlung konnte sie sich kaum
erinnern. Jedoch erinnerte sie sich, wie sie damals dachte, dass sich Ryan zu
sehr schämte zuzugeben, dass der Film seine Wirkung bei ihm hinterlassen hatte.


Rodney grinste nur und sagte: »Aber der Teil mit
dem Mann, der anstatt einer Hand einen Hacken hatte, basierte auf einer wahren
Geschichte. Da bin ich mir sicher. Mein Cousin hat mir erzählt, wie zwei
Teenager, die er kannte, auf dem Rücksitz eines Autos ganz alleine nachts
rumgemacht haben. Sie hörten ein Geräusch, das sie in Schrecken versetzte und
sie fuhren in Eile davon. Als sie beim Haus des Mädchens angekommen waren,
bemerkten sie eine große tiefe Rille an der Seite des Wagens. Der Hakenmann
hatte sich gerade im Augenblick als sie losfuhren ans Auto gekrallt.«


Doris verfiel in raues Gelächter. Holly und Bella
kicherten ebenfalls ein wenig, aber ihre Reaktionen erschienen mehr erzwungen,
als hätte sie die Geschichte wirklich in Schrecken versetzt—zumindest ein bisschen.


Rodney spöttelte und sagte: »Also, lacht nur, wenn
ihr wollt. So wie ich die Sache sehe, kam das Mädchen vor ein paar Tagen um,
indem ihr die Eingeweide aus dem Bauch herausgerissen wurden. Wer auch immer
der Mörder war, mit bloßen Händen hat er es sicherlich nicht bewerkstelligt.«


Die Damen lachten erneut, diesmal jedoch über
Rodney. Er drehte sich um und schlenderte weg.


Holly sagte: »Ignoriere ihn einfach. Er ist einfach
nur ein geiler Mann mittleren Alters, der mit jeder Frau, die ihm über den Weg
läuft, auf ein Abenteuer aus ist. Es kümmert ihn nicht einmal, dass wir
verheiratet sind. Er denkt, dass Gruselgeschichten uns in seine starken,
beschützenden Arme treiben würden. Bisher hatte er kein Glück damit.«


Als das Gespräch in zwecklosen Klatsch und Tratsch
überging, dachte Riley wieder an Rodneys Geschichte. Sie wusste genau, was sie
von seinem »Hakenmann« halten sollte...


Eine klassische Großstadtlegende.


Es war die Art von Geschichte, die so oft
wiedererzählt wurde, dass die Leute anfingen an sie zu glauben. Die Erzähler
behaupteten dabei immer einen persönlichen Zusammenhang zum Geschehen gehabt zu
haben—einen Freund oder einen Verwandten, der jemanden kannte, der das Ereignis
bezeugt oder erlebt hatte.


Und doch...


Was Rodney über Bretts Körper gesagt hatte,
berührte sie sehr.


»Indem ihr die Eingeweide aus dem Bauch
herausgerissen wurden.«


Es rief ein grässliches Bild hervor.


In Gedanken erschien ihr wieder der ausgeweidete
Körper der Frau, wie er im Leichenschauhaus lag.


Natürlich wurde der Körper durch Aasfresser
verstümmelt und nicht vom Mörder selbst. Aber woher wusste Rodney über den
Zustand des Körpers?


Wusste er mehr über diesen Mord, als es der Fall
sein sollte?


Sie wusste, dass sie davon nicht allzu überrascht
sein sollte. Solche Details sickern oft in die Öffentlichkeit. Jemand aus dem
Team des Gerichtsmediziners hat wahrscheinlich seinen Freunden davon erzählt
und jetzt befindet sich die Neuigkeit, bezüglich des Zustands der Leiche, im
mündlichen Umlauf.


Riley dämmerte es allmählich, dass ihr und Crivaro
eine harte Nuss bevorstand. Der ganze Campingplatz schien voll von Klatsch und
Gerüchten. Es wird nicht einfach sein, Fakten von Fiktion zu unterscheiden.


Auf der anderen Seite fing sie an, den Reiz dieser
Lebensart zu verstehen. Es herrschte hier ein wahres Gefühl von Gemeinschaft.
Die Damen erschienen wie alte Freundinnen, die seit Jahren Nachbarinnen
waren—und wahrscheinlich waren sie es auch.


Bella und Doris hatten Riley mitgeteilt, dass sie
ganzjährig in ihren Wohnmobilen lebten. Sie hatten ihre Häuser verkauft. Bellas
Ehemann arbeitete immer noch in Phoenix und pendelte täglich hierher. Alle drei
Damen machten den Eindruck, als hätten sie sich hier auf dem Wren’s Nest
Campingplatz niedergelassen.


Alles hier erschien Riley als gelassen und sogar
ein wenig altmodisch. Es erinnerte sie an ihre Teenagerjahre, als sie noch mit
ihrem Onkel Deke und ihrer Tante Ruth im kleinen Ort namens Larned in Virginia
lebte.


Riley war damals eine rebellische Jugendliche die
nur wenig Geduld für das Leben in einer Kleinstadt hatte. Aber jetzt da sie
älter war, vermisste sie die Gemütlichkeit dieser Welt, mit ihren engen
Freundschaften und Familienbeziehungen. Sie fragte sich, ob diese Lebensart
wohl aussterben würde, aufgrund des Gehetzes und der Überlastung die das
digitale Zeitalter mit sich brachte. Heutzutage führten die Leute ihre
Gespräche über das Internet und nicht mehr über Hinterhofzäune.


Riley wunderte sich—würde sie je dieses Gefühl von
Gemeinschaft wiederentdecken? Auf jeden Fall schien es in der Innenstadt, wo
sie und Ryan jetzt wohnten, nicht möglich zu sein.


Und jetzt konnte sie nicht anders, als sich zu
wundern…


Wäre es denn so seltsam, wenn ich es hier in
Ordnung finden würde?


Und was wenn ich letztendlich den Wunsch nach Hause
zu kehren verlieren würde?


Die Unwahrscheinlichkeit, dass es so kommen würde,
belustigte sie. Diese Damen waren zwar ganz reizend, aber sie sich als enge
Freundinnen vorzustellen konnte sie dann doch nicht.


Natürlich war ein großer Unterschied hier die
Eleganz der Umgebung. Dieser Campingplatz trug den Namen
»Wohnmobil-Urlaubsort«. Er besaß mehrere Gaststätten, ein Klubhaus mit Theke,
ein großes Schwimmbad, mehrere Jacuzzi, Duschen, Spielräume und weitere
Einrichtungen für Leute die ihre Zeit nicht ausschließlich in ihren Wohnmobilen
verbringen möchten. Die Gärten waren wunderschön und sorgsam von Arbeitern
gepflegt, die wahrscheinlich eine weniger glamouröse Umgebung ihr Zuhause
nannten.


Riley vermutete, dass sie sich eher bei den
Arbeitern zu Hause fühlen würde als mit diesen Frauen, die ihre Zeit neben dem
Schwimmbecken verbrachten.


Holly teilte ihr mit: »Rick und ich veranstalten
heute Abend eine Grillparty. Alle sind eingeladen. Es würde uns freuen, wenn du
und dein Vater kommen könntet.«


»Vielen Dank für die Einladung«, sagte Riley. »Aber
ich bin noch müde von der Anfahrt und dem Einrichten und ich bin mir sicher,
dass es meinem Vater ebenso geht. Wir legen uns wahrscheinlich früher schlafen.
Vielleicht ein nächstes Mal.«


Holly war gerade zu protestieren, als sie Bella
unterbrach...


»Lass das Mädchen doch etwas ausruhen. Es werden
sich noch genügend andere Gelegenheiten bieten.«


Doris kicherte und sagte zu Riley: »Eine Party
findet fast jede Nacht hier irgendwo statt. Ich hoffe nur, dass wir euch nicht
wach halten werden. Manchmal benehmen wir uns ein wenig wie randalierende
Teenager.«


Holly fügte hinzu: »Stimmt! Falls deine Nachbarn zu
laut sein sollten, dann gehe einfach zu ihnen und bitte sie etwas leiser zu
sein. Das machen hier alle so. Niemand wird es dir übel nehmen.«


Riley bedankte sich bei den Damen und machte sich
auf den Weg zurück zu ihrem Wohnmobil.


Als sie am Schwimmbecken entlang spazierte, dachte
sie über das gerade erfolgte Gespräch nach. Sie konnte nichts Nützliches
herausfinden. Vielleicht ist es Crivaro an der Theke besser ergangen.


Der Kerl namens Rodney stellte sich genau vor sie.


»Hey!«, sagte er. »Wohin bist du so plötzlich
aufgebrochen? Du bist doch gerade erst angekommen.«


Riley erinnerte sich an Hollys Worte...


»Er ist einfach nur ein geiler Mann mittleren
Alters, der mit jeder Frau, die ihm über den Weg läuft, auf ein Abenteuer aus
ist.«


Und jetzt war er gerade dabei seine Anmache an ihr
zu versuchen. Plötzlich wurde es ihr bewusst, dass sie ziemlich entblößt in
ihrem neuen Badeanzug war.


»Ich habe etwas zu erledigen«, sagte sie und
versuchte an ihm vorbeizulaufen.


Aber Rodney versperrte ihr wieder den Weg.


»Warte einen Augenblick«, sagte er. »Ich hatte
nicht einmal die Gelegenheit deinen Namen zu erfahren. Ich vermute, dass du
schon weißt, dass ich Rodney heiße.«


Riley wollte ihm sagen...


»Nett dich kennenzulernen Rodney. Jetzt bitte,
zisch ab!«


Sie versuchte wieder an ihm vorbeizukommen, aber er
versperrte ihr erneut den Weg, wie ein Basketballspieler der einen anderen
Spieler blockt. Riley hätte es als lustig empfunden, wäre es ihr nicht so
lästig.


»Bist du alleine hier?«, fragte er. »Du solltest
wissen, eine solch gutaussehende junge Frau wie du, sollte vorsichtig sein.
Dieser Campingplatz mag zwar sicher erscheinen, aber... hey, du hast ja gehört,
was der armen Brett widerfahren ist. Das schlechte Gewissen lässt mich
ihretwegen immer noch nicht los. Ich hätte auf sie achten müssen und etwas
Interesse an ihr zeigen sollen. Hätte ich es getan, vielleicht wäre ihr so
etwas Schreckliches nicht widerfahren.«


Riley war entschlossen kein einziges weiteres Wort
an diesen Kerl zu verschwenden. Sie wusste, er würde es nur als Ermutigung
auffassen. Alles, was sie wollte, war an ihm vorbeizukommen.


Er sagte: »Ich verstehe, du möchtest aus diesem
Badeanzug herauskommen. Wie wäre es, wenn ich dich dabei begleite?«


Als sie ihn nur anstarrte, änderte er seine
Vorgehensweise ein wenig: »Oder wir könnten uns später treffen. Vielleicht
gehen wir etwas trinken oder essen? Was meinst du?«


Er wickelte seinen Arm um ihre Taille und legte
seine Hand auf ihre Schulter.


Auf seinen direkten Körperkontakt reagierte Riley
rein reflexartig.


Sie ergriff seine Hand, verdrehte seinen Arm und
schmiss ihn schnurstracks ins Schwimmbecken.


Ein paar Augenblicke lang platschte Rodney
krampfhaft um sich, bis es ihm bewusst wurde, dass er sich im seichten Ende des
Beckens befand. Dann richtete er sich auf und glotzte Riley an.


Riley konnte den Applaus und das Gelächter der
Damen, die immer noch neben dem Schwimmbecken saßen, hören.


Holly rief ihr zu: »Aber hallo! Das hast du ja
geschickt angestellt.«


Bella sagte: »Wo hast du das denn gelernt?«


Riley seufzte. Obwohl sie ziemlich außer Fassung
war, besaß sie dennoch die Geistesgegenwart nicht die Wahrheit zu sagen—dass
sie es auf der Akademie des FBI gelernt hatte.


Stattdessen lächelte sie nur ein wenig verkrampft,
winkte mit der Hand und sagte: »Wir sehen uns dann später.«


Während sie durch das Gelände zu ihrem Wohnmobil
spazierte, schimpfte sie sich selber wegen des Vorfalls aus.


Sie hätte sich sicherlich auch von Rodney befreien
können, ohne eine solche Szene zu veranstalten.


Die Art wie sie in ins Becken schmiss, erregte eine
Menge Aufmerksamkeit.


Ich werde noch meine Tarnung auffliegen lassen,
wenn ich nicht aufpasse, dachte sie.


Sie wunderte sich, ob es vielleicht schon zu spät
war. Sie war jetzt sicherlich der Mittelpunkt des Gesprächs der dort
Anwesenden. Vielleicht wunderten sie sich, wer sie wirklich war. Wie schwer
wird es wohl zu erraten sein, dass sie eine Art Polizistin ist, die hier ist,
um den Mordfall von Brett Parma zu ermitteln?


Sie war müde vom langen Tag und es ließ sich an
ihrer Stimmung erkennen. Wahrscheinlich würde es ihr nach einer warmen Dusche
besser gehen. Trockene Klamotten wäre auch angebracht.


Und danach...


Sie hatte noch eine weitere Sache zu erledigen.
Etwas, dass sie schon den ganzen Tag hinausgeschoben hatte.


Es war keine angenehme Aufgabe und sie freute sich
nicht darauf. 









KAPITEL VIERZEHN


 


Der Mann am Tisch neben der Theke gab sein Bestes,
um das Gespräch zwischen dem Barkeeper und einer seiner Kundinnen zu
belauschen.


Es wurde ihm nicht schwer gemacht. Ihre heitere
Stimme übertönte das Gerede, das um sie herum stattfand. Nach nur einigen
wenigen Minuten des Belauschens konnte er sehr zufrieden sein. 


Sie eignet sich gut,
dachte er.


Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Getränk.


Eigentlich ist sie perfekt.


Sollte alles klappen, dann würde sie definitiv
seine Nächste sein.


Er hatte sein luxuriöses Wohnmobil auf einem
nahegelegenen Campingplatz gelassen und war die Landstraße entlang zu dieser
Bar gelaufen, um hier nach Opfern Ausschau zu halten. Gerade als er sich diesem
Ort näherte, erspähte er eine Frau, wie sie mit einem netten, jedoch ziemlich
kleinem Wohnmobil der Klasse B auf dem Parkplatz halt machte. Er folgte ihr
diskret, als sie aus ihrem Fahrzeug ausstieg.


Bislang war er sich zuversichtlich, dass sie ihn
nicht bemerkt hatte.


Es war wichtig, dass die Dinge so blieben. Sollte
sie ihn auch nur einmal ansehen, geschweige denn mit ihm reden, er würde nicht
in der Lage sein seinen Plan umzusetzen. Glücklicherweise war die Bar ziemlich
voll und er hatte sich die Mühe gemacht, so harmlos wie möglich zu erscheinen.


Er trug weder seine Rolex Armbanduhr, noch hatte er
Designerklamotten an. Sogar seine Sportschuhe waren von einer ganz gewöhnlichen
Marke. Natürlich würde er sich umziehen, sodass er mehr an sein vermögendes
Selbst glich, sobald er sich ans Morden machen würde. Dann würde er nämlich
wollen, dass sie ihn bemerkte und ihm vertraute.


Obwohl sie, ihm den Rücken zugedreht, auf einem
Barhocker saß, konnte er ihr Gesicht doch im Spiegel, der hinter all den leeren
Flaschen und Gläsern stand, erkennen. Offensichtlich war sie keine Athletin.
Sie hatte zwar eine schlanke Figur, aber sie war weder sehnig noch muskulös.
Sie hatte polierte und gepflegte Nägel.


Großen Widerstand wird sie nicht leisten können, bemerkte er zufrieden.


Aber was ihn am meisten Zufriedenheit bereitete,
war ihre glatte  Pfirsichhaut, die ein klares Anzeichen dafür war, dass sie nicht
viel Zeit im Freien verbracht hatte. Wie er dieses Gesicht im Spiegel
betrachtete, überkam ihn eine prickelnde Vorfreude zum Gedanken, wie sich ihre
Pfirsichhaut durch Blutverlust kreidebleich verfärben würde...


Überstürze die Sache jetzt bloß nicht.


Erst muss er sich entscheiden wie, wann und wo
genau er sich ihr annähern könnte. Er lauschte ihrem Gespräch mit dem
Barkeeper, um mögliche Hinweis herauszuhören.


Bisher fand er die Unterhaltung ziemlich amüsant.


Eine typische Sedona Touristin, dachte er.


Es machte ihm den Anschein, als wäre sie nach einer
unangenehmen Scheidung hierhergekommen, auf der Suche nach Seelenfrieden und
Aufklärung und vielleicht auch einer UFO-Sichtung. Als Teil ihrer Bemühung sich
zu erneuern, hatte sie ihren Vornamen von »Shelby« zu »Bliss« umgeändert. Aus
dem was sie dem Barkeeper bisher erzählte, hatte sie keine UFOs gesichtet, aber
ihre geistige Erneuerung machte gute Fortschritte.


Während der letzten paar Tage hatte Bliss die
„Wirbel“ von Sedona besucht. Es handelt sich dabei um Energiezentren an denen
die Atmosphäre angeblich durch geistige Energie vibriert. Bisher hatte sie alle
vier Wirbel aus den New-Age-Mappen besucht—Cathedral Rock, Bell Rock, Boynton
Canyon und Airport Mesa.


Aber allem Anschein nach gab es noch einen letzten
Ort, den sie besuchen wollte.


Sie teilte dem Barkeeper mit: »Hör auf es mir zu
verheimlichen Bruce. Du hast mir versprochen, dass du mir den letzten Wirbel,
über den die meisten Leute nichts wissen, mitteilen würdest, sobald ich die
ersten vier besucht habe. Denkst du nicht, dass ich mittlerweile bereit dazu
bin?«


Bruce der Barkeeper war ein dunkelhäutiger Mann,
der die Frau davon überzeugt hatte ein Yavapai-Indianer zu sein. Der lauschende
Mann vermutete, dass er eigentlich aus dem Mittelmeerraum abstammen würde.


Griechisch vielleicht.


Der Mann war der Meinung, dass Bruce Gefallen daran
fand, die Rolle des Gurus zu spielen.


Ein Scharlatan durch und durch, war es sich sicher.


Aber natürlich war die Scharlatanerie eine übliche
Geschäftsform hier in Sedona.


Ein Glas abtrocknend, sagte Bruce: »Ich denke, dass
du dich wunderbar entwickelt hast, Bliss. Ja, ich denke, du bist bereit. Aber
du musst mir glauben, diese Information teile ich nicht mit jedermann. Ich
hoffe, dass du ein Geheimnis hüten kannst.«


Bliss antwortete außer Atem: »Ich kann es Bruce.
Ich verspreche es.«


Bruce lehnte sich über die Theke zu ihr und sagte:
»Unweit des Transept Trail befindet sich eine Stelle wo der Pfad eine kleine
Erhöhung durchquert, wodurch eine Art Kreuz entsteht, wenn man es aus der Luft
aus betrachten würde. Finde diese Stelle und meditiere dort.«


»Um welche Art von Wirbel handelt es sich?«, fragte
Bliss.


»Ein elektrischer Wirbel, geladen mit Yang-Energie.
Er ist zu stark für manche Leute. Aber ich denke, dass du ihn aushalten
kannst.«


»Zu welcher Tageszeit rätst du mir dort
hinzugehen?«, fragte Bliss.


»Nun ja, das ist eine schwierige Frage«, sagte
Bruce. »Es handelt sich um einen der einfacheren Wanderpfade und man muss
keinen Eintritt bezahlen, also kann tagsüber ein ziemliches Gedränge entstehen.
Ganze Familien samt Kindern wandern über die Stelle, ohne ihre Kraft zu
bemerken. Das Meditieren fällt einem schwer beim Gestarre all dieser Leute, die
sich wundern, was man da treibt.«


Bruce kratzte sich am Kinn und fügte hinzu: »Die
besten Zeiten sind vor und nach den normalen Touristenzeiten—nach
Sonnenuntergang und vor Sonnenaufgang. An einer klaren Mondnacht ist die Stelle
wunderschön. Auch ist die Stelle ziemlich sicher, wenn du Acht gibst. Wie ich
bereits sagte, nicht zu herausfordernd und nicht zu weit von der Straße
entfernt.«


Bliss schnappte nach Luft vor Entzückung.


»Heute Nacht ist Vollmond! Ich muss dorthin!«


Der lauschende Mann hörte gespannt zu, als ihr der
Barkeeper die Wegbeschreibung gab. Der Pfad war einfach zu erreichen und es
hörte sich so an, als könne er sein Wohnmobil am Ausgangspunkt des Pfades
parken.


Perfekt!


Er würde sie genau an der Stelle, die sie suchte,
antreffen und er könnte sich ebenfalls als Suchender ausgeben. Sie würde erstaunt
darüber sein jemanden dort anzufinden und überrascht, dass er über den Wirbel
Bescheid wusste. Die Begegnung würde ihr als Vorsehung erscheinen, als ob sie
einen wahren Seelenverwandten getroffen hätte.


Und sobald ich ihr Vertrauen erworben habe...


Beim Gedanken was er als Nächstes machen würde
überkam ihn die Wonne. Er erinnerte sich an den puren Rausch den er beim Morden
seines ersten Opfers verspürte. Aber nach dem Mord überkamen ihn Sorge und
Angst. Ob ihm die Polizei auf die Spur kommen würde? Es brauchte ein ganzes
Jahr, bevor er wieder den Mut zum nächsten Mord fasste.                                                           


Jetzt, nach seinem zweiten Mord vor ein paar Tagen,
fühlte er sich viel zuversichtlicher. Es schien, als würde nur die örtliche
Polizei den Fall von Brett Parma ermitteln. Allen Anscheins nach hatte niemand
einen Zusammenhang zwischen diesem Fall und dem Mord in Colorado gefunden.


Natürlich war es ihm bewusst, dass nach dem
nächsten Mord die ganze Welt erkennen würde, dass sie es mit einem Serienmörder
zu tun hatten.


Aber diese Aussicht bereitete ihm keine großen
Sorgen—jetzt nicht mehr.


Im Gegenteil, er verspürte einen Reiz beim
Gedanken, dass geringere Köpfe versuchen würden ihn ausfindig zu machen.


Er wusste, dass er ihnen immer einen Schritt voraus
sein würde.


Er verspürte dieselbe Erregung die auch Bliss
wahrscheinlich in diesem Augenblick spürte—eine Bereitschaft und
Entschlossenheit sich einer waghalsigen und neuen Herausforderung zu stellen.


Es erschien ihm fast, als wäre ihm dieses neue
Opfer als eine Art Geschenk über den Weg gelaufen.


Lächelnd ging ihm der Gedanke durch den Kopf...


Vielleicht handelt es sich wirklich um Vorsehung.        











KAPITEL FÜNFZEHN


 


Riley starrte angsterfüllt ihr Handy an. Sie hatte
eine warme Dusche im kleinen Badezimmer des Wohnmobils genommen und hatte jetzt
trockene Klamotten an. Sie saß an einem Picknicktisch im Garten außerhalb des
Wohnmobils und hörte sich die Sprachnachrichten durch.


Es befanden sich mehrere auf der Liste, alle von
Ryan und alle ungeöffnet.


Ob sie sich trauen würde, sie sich anzuhören?


Waren sie wuterfüllt, gekränkt, flehend, voller
Verzweiflung...


Oder all jenes zur selben Zeit?


Sie fasste den Entschluss, dass es sinnlos war, sie
sich jetzt anzuhören. Immerhin würde sie sich direkt darum kümmern müssen, was
auch immer ihr Verlobter gerade fühlte. Sie muss mit ihm reden, noch bevor
Agent Crivaro von Klubhaus zurückkam.


Das bedeutet sofort, solange sie noch Zeit für sich
alleine hatte.


Mach schon, bring es hinter dich, ermutigte sie sich.


Ihre Finger zitterten, während sie Ryans Nummer
wählte.


Seine Stimme hörte sich rasend an, als er
antwortete: »Riley! Wo zum Teufel steckst du? Bist du zurück in Virginia?«


Riley unterdrückte einen Seufzer und sagte: »Nein.
Ich bin immer noch in Arizona.«


»Du sagtest, du würdest anrufen, sobald du weißt,
wann du zurückkommst. Wann wird das sein?«


»Ich weiß es nicht Ryan.«


»Wie meinst du das, du weißt es nicht?«


Riley holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen.


Dann antwortete sie: »Agent Crivaro und ich arbeiten
an einem Mordfall. Die Situation ist ernst, Ryan. Wenn wir den Mörder nicht
fassen, wird er weitere Opfer einfordern.«


Sie konnte hören, wie Ryan nach Luft schnappte.


»Du willst mir sagen, dass du einen weiteren Mörder
jagst?«


Riley überraschte diese Frage. Sie wunderte sich...


Warum überrascht es ihn?


Sie sagte: »Es ist nun mal meine Arbeit, Ryan. Und
du weißt das.«


Sie war gerade dabei ihm die Details zu erläutern,
zumindest um ihm klarzumachen, womit sie es zu tun hatte und weshalb es so
dringend war.


Aber sie fasste augenblicklich den Entschluss es
nicht zu tun. Einerseits konnte sie nicht darauf vertrauen, dass er die Details
für sich behalten würde. Es wurde ihr allmählich bewusst, wie einfach und wie
weit ein Gerücht die Runden machen konnte. Es war schon schlimm genug, dass ein
Witzbold wie Rodney so viel über den Zustand von Brett Parmas Leichnam wusste.
Sollte Ryan auch nur etwas über den Fall in seiner Anwaltskanzlei andeuten, es
könnte ihnen große Schwierigkeiten verursachen.


Es machte der Anschein, als würde er versuchen sich
zu beruhigen. Dann sagte Ryan: »Ich weiß, dass es deine Arbeit ist, Riley. Ich
habe versucht es zu akzeptieren. Ich dachte sogar, dass ich es bisher
akzeptiert hätte. Aber jetzt, in diesem Augenblick...«


Ryan zögerte, sagte aber...


»Riley, ich mache mir Sorgen um dich. Wie viele
Male bist du schon beinahe umgekommen, nur während der Zeit in der wir uns
kennen? Wird es wohl wieder geschehen? Wird dein Leben wieder in Gefahr sein?
Wird dein Leben… unser Leben… ab jetzt so aussehen?«


Riley war dazu sprachlos. Sie war nicht auf die
Möglichkeit gefasst, dass sich Ryan aufrichtig Sorgen um sie machen würde.
Heute Morgen war er noch sauer, weil er eine Weile ohne Auto auskommen musste.
Sie war eigentlich auf mehr desselben gefasst.


Wie um Himmels willen sollte sie diese Frage
aufrichtig beantworten?


Sie antwortete langsam und vorsichtig: »Ich arbeite
mit Agent Crivaro. Er ist jetzt mein ganztags Partner. Er ist der beste Agent
überhaupt und er weiß genau was er macht. Er wird dafür sorgen, dass mir nichts
passiert.«


»Dass dir nichts passiert?«, schrie Ryan geradezu.
»Riley, wie gut hat er auf dich in den bisherigen Fällen, an denen ihr
zusammengearbeitet habt, auf dich aufgepasst? Ich vertraue diesem Mann nicht,
Riley. Ich habe es dir bereits viele Male gesagt, ich glaube, er nutzt dich und
deine Fähigkeiten nur aus. Er schert sich nicht um dich und deine Sicherheit.
Und ich bin mir todsicher, dass du mir nichts davon gesagt hast, dass er dein
Vollzeitpartner sein wird.«


Riley verspürte den Drang zu sagen...


»Bis vor kurzem wusste ich es selbst nicht.«


Aber es würde Ryan sicherlich nicht beruhigen.


Stattdessen sagte sie: »Ryan, es tut mir wirklich
leid, dass du dich so fühlst. Aber ich bin nun mal schon hier und ich muss
bleiben bis wir diesen Fall gelöst haben. Ich kann jetzt nicht nach Hause
zurückkommen, selbst wenn ich es wollte.«


Sie hörte wieder, wie Ryan nach Luft schnappte:
»Also, du willst mir sagen, dass du gar nicht nach Hause kommen willst?«


Riley zuckte zusammen, als ihr diese Worte
herausrutschten.


»So habe ich es nicht gemeint, Ryan«, sagte sie.
»Ich habe einen Job zu erledigen, das ist alles.«


Einen Augenblick lang herrschte Stille zwischen
ihnen. Von Gefühlen überwältigt spürte sie, wie sich ihr ein Kloß in den Hals
setzte, als sie endlich sagte...


»Ich vermute, es wird viel zu besprechen geben,
wenn ich nach Hause zurückkehre.«


»Das vermute ich auch«, sagte Ryan mit gebrochener
Stimme.


»Aber wir können uns jetzt nicht darum kümmern«,
fügte Riley hinzu.


»Ich weiß. Versuche nur vor Weihnachten zu Hause zu
sein, in Ordnung?«


Es herrschte wieder Stille und dann sagte Ryan...


»Pass auf dich auf. Ich liebe dich.«


Er beendete das Gespräch, noch bevor Riley sagen
konnte, dass auch sie ihn liebte.


Sie saß nur da und starrte auf ihr Handy. So sehr
sie sich vor diesem Anruf gefürchtet hatte, es kam dennoch schlimmer als
erwartet. Sie hatte sich auf weiteren oberflächlichen Egoismus seinerseits
gefasst gemacht. Es hätte sie zwar wütend gemacht, so wie ihn, aber es wäre
immer noch besser, als das was sie jetzt fühlte.


Es gingen ihr seine Worte durch den Kopf.


»Riley, ich mache mir Sorgen um dich.«


Sie wusste, dass er es wirklich meinte. Er dachte
jetzt an sie, nicht an sich selber. Und dies schockierte sie sehr.


Auch ging ihr der schreckliche Versprecher durch
den Kopf...


»Ich kann jetzt nicht nach Hause zurückkommen,
selbst wenn ich es wollte.«


Sie wusste, Ryan hatte jedes Recht darüber
aufgebracht zu sein.


Und jetzt konnte sie nicht anders, als sich zu
wundern—meinte sie es wirklich so, wie es klang? Hatte sie vielleicht
nur nicht den Mut es zuzugeben? Gab es wirklich einen Teil von ihr, der lieber
hier war, um nach dem Mörder zu jagen, als Zeit mit dem Mann den sie liebte zu
verbringen?


Sie hoffte, dass dem nicht so war. Das wäre nämlich
schrecklich.


Sie schaute sich um und bemerkte, dass es zu
dämmern anfing. Crivaro würde sicherlich bald zurück sein. Sie besann sich auf
die Rolle, die sie spielen sollte und fragte sich—was würde eine
pflichtbewusste Tochter machen während sie auf ihren Vater wartete?


Sie hatten heute kaum was gegessen, aber sie waren
auf dem Weg zum Campingplatz Lebensmittel einkaufen. Riley begab sich ins
Wohnmobil und schmierte ihnen ein paar Brote. Gerade als sie damit fertig war,
bemerkte sie, wie sich Crivaro dem Wohnmobil näherte.


Sie begab sich zur Tür und rief ihm mit fröhlicher
Stimme zu...


»Setz dich Papa. Mach es dir gemütlich. Ich bringe
dir was zu essen.«


Crivaro antwortete nichts, aber er setzte sich an
den Picknicktisch.


Riley kam mit einem Servierbrett voller belegter
Brote und mit zwei Bier für sie zum Vorschein. Als sie sich auf die andere Bank
setzte, konnte sie sofort erkennen, dass er sich in keiner guten Stimmung
befand.


Sie fragte ihn mit leiser Stimme: »Wie ist es dir
im Klubhaus ergangen?«


Crivaro schüttelte den Kopf und sagte: »Ich bin auf
nichts gestoßen. Sie waren zwar alle entsetzt darüber, was mit Brett Parma
geschehen war, aber niemand kannte sie persönlich. Wie ist es dir im Schwimmbad
ergangen?«


»So wie dir«, sagte Riley. »Die Gerüchteküche ist
jedoch im vollen Gange. Es kam mir eine Geschichte über einen ‘Hakenmann’ zu
Ohren—«


Crivaro unterbrach sie durch eine verächtliche
Bemerkung.


»Ach Gott, nicht schon wieder dieser verdammte
Hakenmann. Ich kann dir nicht sagen, wie oft mir schon die Leute über ihn
erzählt haben, seit ich an solchen Fällen arbeite. Überall im Land habe ich
schon über ihn zu hören bekommen. Er ist wie der Schwarze Mann aus den
Märchengeschichten. Leute reden schon seit Jahren über ihn, noch bevor ich dem
FBI überhaupt beigetreten bin. Natürlich gibt es ihn nicht.«


»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Riley.
»Aber der Kerl der es mir erzählte, hatte eine ziemlich gute Vorstellung zum
Zustand, in dem sich Brett Parmas Leiche befand, als sie entdeckt wurde.«


Crivaro nahm einen Schluck Bier und sagte: »Ja, ich
habe auch mit einigen Leuten gesprochen die wussten, dass sie verstümmelt
wurde. Jemand aus dem Team des Gerichtsmediziners konnte offensichtlich nicht
seine Klappe halten. Ich werde Paco morgen Bescheid geben. Er soll
herausfinden, wer es war und den Kerl feuern. Diesen Scheiß brauchen wir jetzt
wirklich nicht.«


Crivaro biss in sein Brot.


Dann sagte er: »Es kam mir zu Ohren, dass du einen
Kerl ins Schwimmbecken geschmissen hast.«


Riley konnte nicht anders als nervös zu kichern.


Sie sagte: »Ich vermute die Neuigkeiten machen hier
schnell die Runden.«


Crivaro blitzte sie an: »Es ist nicht komisch,
Riley. Wir sind vor kurzem erst hier angekommen und du hast schon die
Aufmerksamkeit auf uns gezogen. Die Kerle an der Theke stellten sich
gegenseitig Fragen und wunderten sich, was du wohl sein könntest. Ich stellte
mich dumm, aber es war ziemlich einfach zu erraten, dass du es gewesen sein
musstest, die den Kerl schwimmen geschickt hatte. Was zum Teufel hast du dir
dabei gedacht?«


Riley zuckte zusammen vor dem Zorn in seiner
Stimme.


Sie sagte: »Er hatte versucht mir an die Wäsche zu
gehen. Ich habe nur reagiert.«


Crivaro knurrte: »Also, beim nächsten Mal, wenn
dich jemand anbaggert, reagiere nicht wie ein Superheld. Sag einfach nein.
Machen es junge Frauen nicht normalerweise so? Ist es den wirklich zu viel
verlangt?«


Riley schluckte hart: »Nein. Es tut mir leid.«


»Lass es dir nicht nochmal vorkommen.«


»Das werde ich nicht.«


Crivaro nahm einen weiteren Schluck Bier und
starrte auf sein Brot. Er erweckte nicht den Anschein, als ob er es zu Ende
essen würde.


Riley schlug vor: »Vielleicht könnten wir in einem
Restaurant zu Abendessen gehen? Dort könnten wir mit den Leuten reden.«


»Nicht heute Abend«, sagte Crivaro. »Wir sollten
uns bis morgen unverdächtig verhalten. Am Morgen können wir dann mit der
Geschäftsführung von Wren’s Nest reden. Wir werden versuchen weitere Details
über Brett Parma zu erfahren—wo sie herkam, wo sie hin wollte, solche Sachen.
Wie dem auch sei, heute war ein langer Tag. Ich bin kaputt und ich bin mir
sicher, dass du es auch bist.«


Er schob den Pappteller von sich und stand auf.


»Ich gehe noch unter die Dusche und mache dann
Feierabend«, sagte er.


Er begab sich ins Wohnmobil ohne ein weiteres Wort
zusagen.


Riley blieb alleine am Picknicktisch sitzen während
die Dämmerung einsetzte. Sie fühlte sich ein wenig benommen. Es kam ihr vor,
als könnte sie Crivaros Gemütslage von einem Augenblick zum nächsten nicht
vorhersehen. Riley wusste, dass sie Schuld trug, dass er verärgert war, aber...


Wieso muss er mit mir auf diese Art reden?


Manchmal wunderte sie sich, ob Agent Crivaro
überhaupt was für ihre Gefühle übrig hatte.


Ihr gingen Ryans Worte durch den Kopf.


»Ich glaube, er nutzt dich und deine Fähigkeiten
nur aus. Er schert sich nicht um dich und deine Sicherheit.«


War es denn möglich, dass Ryan recht hatte?
Zumindest teilweise?


Hielt Crivaro Riley für eine Art sonderbares
Ausnahmetalent, das er nach eigener Vorstellung formen könnte und nichts weiter
als das?


Sie nahm einen Schluck Bier und dachte…


Nein, Ryan war im Unrecht.


Sie konnte sie an viele Situationen erinnern, in
denen Crivaro sein Anliegen an ihr bewiesen hatte. Wäre er nicht gewesen, sie
wäre heute wahrscheinlich nicht am Leben. Er war wirklich wie ein Vater zu ihr,
selbst in Augenblicken wie diesen. Es war nur so, dass er manchmal sehr
kritisch gestimmt war...


Fast wie ein richtiger Vater.


Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und starrte auf
ihr Brot.


Ihr war nicht nach Essen zumute und sie war sehr
müde. Sie legte die Brote und das Bier zurück auf das Servierbrett und brachte
sie zurück ins Wohnmobil, wo sie die Dusche laufen hören konnte. Sie wickelte
die Brote ein und tat sie in den Kühlschrank. Sie und Crivaro würden sie dann
morgen zu Ende essen.


Danach kletterte sie in ihr Bett über der
Fahrerkabine und zog den Vorhang zu, wodurch für sie ein kleiner aber dennoch
gemütlicher Raum zum Schlafen entstand. Sie starrte durch das kleine Fenster in
die zunehmende Finsternis.


Ein Unbehagen überkam sie beim Gedanken, dass sich
der Mörder da draußen irgendwo rumtrieb, seinem Werk nachging und unbedroht
seine nächste Tat plante.


»Mach es dir nicht zu bequem«, murmelte sie ihm
laut zu. »Wir sind dir auf der Spur.«











KAPITEL SECHZEHN


 


Riley strauchelte entlang eines dunklen Pfades.
Das trübe Licht enthüllte raue Büschel die sich auf beiden Seiten des Pfades
unkontrolliert ausbreiteten. Gewaltige Figuren mit erhobenen Armen zeichneten
sich silhouettenhaft im harschen Mondlicht ab.


Riesenkakteen, erkannte sie.


Das bedeutete, dass sie sich in der Wüste befand.


Sie war besorgt, weil sie noch nie nachts in der
Wüste unterwegs war und auch den Weg nicht kannte...


Oder was ich überhaupt hier treibe.


Mit ihrem nächsten Schritt trat sie auf etwas
Großes und Weiches das vor ihr auf dem Pfad lag. Sie schaute nach unten und
erkannte den Leichnam einer toten Frau mit entsetzlichen, weit geöffneten
Augen. Ihr Fleisch war so blass, dass es fast phosphoreszierend erschien.


Aus Verzweiflung rutschte Riley das Herz in die
Hose.


Crivaro und ich kommen zu spät, dachte sie.


Ein weiterer Mord ist bereits geschehen.


Sie griff nach ihrer Taschenlampe, um sich die
Leiche besser anschauen zu können. Der Strahl fiel auf die Unterarme des
Opfers, die wie ein abstraktes Gemälde wild zerschnitten wurden, aber nicht
mehr bluteten...


Weil sie kein Blut mehr in sich hatte.


Oder war es wirklich so? Eine dunkle Pfütze auf
dem Boden unter der Leiche schien sich zu weiten.


Als Riley sich bückte, um einen Blick aus der
Nähe auf die Pfütze zu werfen, fühlte sie eine Klebrigkeit unter den Sohlen
ihrer Schuhe.


Der Strahl ihrer Taschenlampe enthüllte, dass
noch mehr Blut auf dem Boden lag und dass sie in der Pfütze stand und...


Ich blute! Ich blute schwer!


Sie beleuchtete mit der Taschenlampe ihr linkes
Handgelenk und sah, dass es völlig zerschnitten war. Ihr strömte das Blut aus
den Wunden und es floss in die wachsende Pfütze auf dem Wüstenboden.


Als sie sich wieder auf die Beine stellte, fiel
sie fast in Ohnmacht. Das Licht der Taschenlampe und die Welt im Ganzen wurden
plötzlich viel, viel dunkler.


Sie schwankte wild und schlug mit den Armen um
sich.


Ihre Hände schlugen gegen eine harte Oberfläche.


Um sie war es jetzt stockdunkel und sie konnte
nichts sehen. Aber als sie sich drehte und in alle Richtungen die Hände
streckte, entdeckte sie...


Ich bin eingeschlossen.


Plötzlich befand sie sich in einem kleinen Raum,
einer winzigen Kabine eingeschlossen.


Ich muss hier raus, dachte sie.


Ich muss raus, bevor ich ausblute.


Sie fing an gegen die Wände zu schlagen und um
Hilfe zu schreien...


 


Riley schlug plötzlich die Augen auf, während ihre
Knöchel gegen eine harte Oberfläche schlugen.


Ihr wurde schnell bewusst, dass sie in ihrem
kleinen Schlaffach über der Fahrerkabine des Wohnmobils lag.


Sie schlug mit ihrer Faust gegen die Decken direkt
über ihr.


Sie erinnere sich an ihren Traum und sie erinnerte
sich, dass sie geschrien hatte.


Ob ich wohl in Wirklichkeit geschrien habe?


Falls ja, hatte sie Crivaro gehört? Ob sie ihn wohl
geweckt hatte? Es war eine peinliche Möglichkeit. Aber Riley konnte ihn nicht
murren oder umherlaufen hören.


Sie schaute auf ihre Uhr und bemerkte, dass sie
länger geschlafen hatte, als es ihre Absicht war. Sie öffnete den Vorhang und
kletterte aus dem Fach herunter.


Ein Papierzettel lag auf dem Tisch des Wohnmobils.


Es war eine Nachricht...


 


Riley—


Ich habe mich etwas früher auf den Weg gemacht,
um mich hier umzuschauen. Ich werde mit der Verwaltung sprechen, sobald das
Büro öffnet. Vielleicht erhalte ich von ihnen nützliche Informationen. In der
Zwischenzeit kannst du folgende Dinge für mich erledigen...


 


Die Aufgabenliste enthielt nur ein paar Punkte.
Zuerst gab ihr Crivaro auf, sich den kleinen Stapel an per Fax angekommenen
Berichten, die ihnen Polizeichef Webster gestern zukommen ließ, ein zweites Mal
durchzulesen, um zu schauen, ob sie etwas bemerken würde, das ihnen gestern
womöglich entgangen war. Es erschien als eine ganz harmlose Aufgabe.


Vor dem zweiten Eintrag graute es Riley jedoch.


Crivaro wollte, dass sie Brett Parmas Mutter, in
North Platte, Nebraska, anrufe.


Aber wieso? wunderte
sich Riley.


Sie wusste, dass die Polizei von Tunsboro bereits
in Kontakt mit der Frau getreten war. Welche Fragen könnte ihr Riley stellen,
die sie ihr nicht bereits gestellt hatten? Jetzt, da sie und Crivaro wussten,
dass Brett Parma vom selben Mörder ermordet wurde, der auch hinter dem Mord in
Colorado vor einem Jahr steckte, dachte ihr Partner wirklich, dass die Mutter
Einsichten aus erster Hand haben könnte, wer der Mörder sein könnte?


Es erschien sehr unwahrscheinlich.


Riley warf nochmal einen Blick auf ihre Uhr. Sie
wusste, dass es in Nebraska zwei Stunden später war als hier in Arizona, aber
dennoch erschien es ein wenig zu früh für einen Anruf an die Mutter eines
Mordopfers.


Sie begab sich in das kleine Badezimmer und zog
frische Klamotten an. Eine kurze Hose und ein Oberteil die ihr für den
Aufenthalt auf einem Campingplatz passend erschienen.


Crivaro hatte bereits frischen Kaffee gebrüht. Sie
bereitete sich eine Schüssel mit Müsli zu und setzte sich an den Tisch.


Sie machte sich Sorgen um Crivaro, während sie zu
essen anfing. Warum hatte er sich aufgemacht, ohne sie zu wecken und sie
mitkommen zu lassen? War er immer noch sauer wegen der Sache mit dem Kerl, den
sie ins Schwimmbecken befördert hatte?


War er vielleicht der Meinung, dass es ein Fehler
gewesen war, sie sich als Partnerin zu holen?


Würde er sie vielleicht auf den nächsten
verfügbaren Flieger nach Virginia setzen?


Sie wünschte, sie wüsste es.


Während sie aß, schaute sie sich nochmals die
Polizeiberichte durch. Sie konnte nichts bemerken, was ihr schon gestern nicht
aufgefallen war. Abgesehen von der Tatsache, dass Websters Team den Tatort
verpfuscht hatte, erschien es Riley, als hätten sie gute Arbeit bei der
Ermittlung des Mordfalls, welcher damals noch den Anschein eines Einzelfalles
machte, geleistet.


Polizeichef Webster hatte persönlich den Inhaber
des Wren’s Nest Campingplatzes befragt, wodurch er einige der Informationen
erhielt, die jetzt gerade vor Riley auf dem Tisch lagen. Darunter auch Eintragungen
der Camper die in jüngerer Zeit kamen und gingen. Riley las sich die Namen laut
durch, in der Hoffnung, dass sie sich an sie erinnern würde, sollten sie
nochmals auf sie stoßen. Aber für den Augenblick gab es keinen Grund irgend
jemanden von ihnen insbesondere zu verdächtigen.


Die Tunsboro Polizei hatte auch Brett Parmas
Bewegung während der Tage bevor sie nach Wren’s Nest kam zurückverfolgen
können. Sie verließ North Platte vor etwas mehr als einer Woche und blieb
jeweils im Petrified Forest und dann im Mogollon Rim für ein paar Tage bevor
sie hier ankam. Niemand wusste, wohin sie aufgebrochen war, nachdem sie sich
vom Wren’s Nest Campingplatz abgemeldet hatte.


Die Polizisten haben auch nachgeschaut ob
irgendwelche Camper, die während Brett Parmas Aufenthalt im Wren’s Nest
Campingplatz ebenfalls hier waren, vielleicht zur selben Zeit wie sie auf einem
der anderen beiden Campingplätzen, die sie zuvor besuchte, waren. Sie haben
niemanden finden können.


Riley seufzte, als sie die letzte Seite des Berichts
durchblätterte und ihr der Kaffee ausging. Es wurde ihr bewusst, dass sie den
Anruf nicht länger herauszögern konnte. Sie konnte es sich nicht zulassen, dass
Crivaro zurückkommen würde noch bevor sie ihn getätigt hatte.


Sie nahm das Handy in die Hand und wählte die
Nummer von Brett Parmas Mutter, Dale Parma in North Platte.


Als die Frau den Anruf annahm, sagte Riley: »Frau
Parma, es tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber ich bin Agentin Riley Sweeney
vom FBI und—«


Dale Parma unterbrach sie: »Ach! Ich wusste nicht,
dass das FBI in der Sache mitwirkt. Ich dachte, dass nur die örtliche Polizei
den Fall ermittelt. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie schwer mir die Sache fällt.
Bitte sagen Sie mir, dass sie irgendwelche Neuigkeiten für mich haben.«


Riley musste hart schlucken.


Sie hatte zwar etwas Neues zu berichten—und zwar,
dass Dale Parmas Tochter von einem Serienmörder umgebracht wurde. Aber sollte
Riley ihr dies mitteilen? In seiner Nachricht hatte ihr Crivaro keine
Anweisungen dazu hinterlassen.


Riley entschied rasch, dass es am besten wäre diese
Information des Weiteren zu meiden.


»Unsere Untersuchung macht Fortschritte, Frau
Parma. Aber leider habe ich im Augenblick keine Neuigkeiten für Sie.«


Sie hörte, wie Frau Parma vor Verzweiflung stöhnte.


»Das tut mir aber leid«, sagte die Frau. »Weshalb
haben Sie mich dann angerufen?«


Riley schluckte und dachte sich...


Das ist eine gute Frage.


Sie sagte: »Ich wollte ihnen nur ein paar Fragen
stellen.«


Frau Parma holte tief Luft.


»Gute Güte, was kann ich ihnen womöglich noch
weiter sagen? Ich habe schon so viele Fragen beantwortet. Ich bin erschöpft von
der ganzen Fragerei.«


Riley war gerade dabei zu sagen, dass der Anruf ein
Versehen war und dass es ihr leidtat...


Aber Crivaro hat mir aufgetragen mit ihr zu 
reden.


Riley sammelte ihren Mut und sagte: »Frau Parma,
ich weiß, dass Sie schon viele Fragen beantworten mussten, also bitte vergeben
Sie mir. Das FBI hat gerade erst den Fall übernommen und wir müssen die Sache
gründlich erneut angehen. Können Sie an irgendjemanden denken der ihrer Tochter
etwas zuleide tun wollen würde?«


»Keinesfalls«, antwortete Frau Parma. »Und ja, ich habe
diese Frage schon beantwortet.«


Riley tat es sich schwer damit, weitere Fragen zu
ersinnen. Nichts das ihr einfiel, schien relevant zu sein, jetzt da sie
wussten, dass Brett Parma durch einen Serienmörder umgebracht wurde, und sehr
wahrscheinlich einen Fremden. Was könnte diese Frau schon wissen, das ihnen in
irgendeiner Weise behilflich sein könnte?


Dennoch fragte Riley...


»War Brett verlobt? War sie in einer Beziehung?
Hatte sie einen Freund oder etwas dergleichen?«


»Soweit ich weiß, nein«, antwortete Frau Parma mit
einem Seufzer. »Man würde meinen, dass ich es wissen müsse, da ich im selben
Ort wie meine einzige Tochter lebte. Aber sie... sie wendete sich von mir ab
während der letzten paar Jahre. Emotional, meine ich.«


Die Frau hielt einen Augenblick lang inne.


Dann sagte sie: »Mein Ehemann, ihr Vater, ist vor
drei Jahren verstorben. Ich vermute sie stand immer näher zu ihm als zu mir.
Nachdem er verstorben war, vergingen manchmal mehrere Monate, ohne dass ich von
ihr zu hören bekam.«


Riley hörte genau zu, als die Frau ihre Geschichte
fortsetzte. Frau Parma teilte ihr mit, dass ihres Erachtens nach Brett ruhelos
und einsam war, und dass sie ihr manchmal mitteilte, wie sehr sie ihre Arbeit
als Rezeptionistin der Hanson Family Medical Group hasste...


Riley hörte zu, als Frau Parma darüber weiter
quasselte, wie Brett als kleines Mädchen ganz anders war, so fröhlich und
kontaktfreudig, aber wie sie sich während ihrer Jugendzeit völlig verändert
hatte. Sie wurde ganz übellaunig und traurig und die Dinge wurden danach nie
mehr so, wie sie es einst waren.


Endlich kam eine Frage aus ihr herausgeplatzt...


»Agentin Sweeney—können Sie mir sagen wieso?«


Riley zuckte zusammen und wunderte sich...


Was, um Himmels willen, kann ich ihr dazu sagen?


Langsam und behutsam begann Riley...


»Frau Parma, die Gedanken eines Mörders sind ein
entsetzliches Mysterium, selbst für Ermittler wie—«


Frau Parma unterbrach sie: »Nein, das meinte ich
nicht. Was ich fragen wollte ist, wieso ist sie auf diese Art
fortgegangen? Sie machte sich auf, ohne mir Bescheid zu geben. Ich glaube, sie
sagte niemandem etwas. Hätte sie es getan, jemand hätte ihr gesagt, dass es
gefährlich für eine junge Frau war, alleine auf Reisen zu gehen. Besonders gilt
das fürs Campen. Es erscheint mir als solch ein irrer Einfall. Wissen Sie,
wieso sie es tat?«


Riley musste erst einmal tief Luft holen, als sie
die furchtbare Erkenntnis überkam.


Ja, ich weiß, wieso sie es tat.


Nachdem sie der Frau lange beim Reden zugehört
hatte, war sich Riley sicher, dass die Mutter des Opfers ebenfalls die Wahrheit
tief in ihrem Bauch spüren musste.


Sie hatte die Nase voll von North Platte.


Sie hatte die Nase voll von ihrem Leben dort.


Brett Parma war zum Äußersten entschlossen von
allem, was sie je kannte, zu entkommen—inklusive ihrer eigenen Mutter.


Aber Riley traute sich nicht es auszusprechen.


Was würde sie damit auch bezwecken?


Stattdessen sagte sie: »Tut mir leid. Ich weiß es
nicht.«


Riley meinte zu hören, wie sich die Frau die Tränen
unterdrückte.


»Natürlich wissen Sie es nicht«, sagte sie. »Ich
weiß auch nicht wieso ich Ihnen diese Frage stellte. Das war sehr albern von
mir.«


Riley teilte ihr unbeholfen mit, dass es ihr
leidtat, wegen ihres Verlustes. Dann bedankte sie sich für die Zeit, die sie in
Anspruch genommen hatte, und legte auf.


Sie saß am Küchentisch und starrte auf ihr Handy.


Ihr gingen die Worte von Frau Parma durch den
Kopf...


»Das war sehr albern von mir.«


Jetzt, da der Anruf erfolgt war, kam sich Riley
sehr albern vor. Es brauchte einige Augenblicke, bevor ihr klar wurde weshalb.
Der Anruf war völlig zwecklos und sie hätte ihn nie machen sollen. Was noch
schlimmer war, Agent Crivaro wusste sicherlich, dass er zwecklos war,
aber er ließ Riley ihn dennoch tätigen.


Aber weshalb?


Eine unangenehme Möglichkeit kam ihr in den Sinn.


Vielleicht wollte er nur, dass ich etwas
Zweckloses und Unangenehmes mache.


Vielleicht wollte er sie einfach nur verscheuchen,
indem er ihr unangenehme und nutzlose Aufgaben zu tun gab. Sollte es so sein,
dann wünschte sie sich nur, er würde es ihr direkt sagen. Es erschien ihr
unbarmherzig von ihm, das unvermeidlich Ende ihrer Partnerschaft sinnlos
hinauszuziehen.


Gerade in diesem Augenblick öffnete sich die Tür
des Wohnmobils.


Crivaro kam hereingestürmt, keuchend und rot im
Gesicht.


Er schrie fast: »Komm heraus und hilf mir! Wir
müssen sämtliche Anschlüsse abkoppeln. Wir müssen uns sofort auf den Weg
machen!«


»Wieso?«, fragte Riley.


»Ein weiterer Mord ist geschehen«, sagte Crivaro.











KAPITEL SIEBZEHN


 


Riley hielt sich erschrocken am Armaturenbrett
fest, während die Reifen des Wohnmobils quietschten und der Lastwagen hinter
ihnen wild hupte. Agent Crivaro hatte ihr Wohnmobil scharf in die linke Spur
gesteuert und dadurch einen Sattelzug ausgebremst. Crivaro steuerte sie, ohne
zu blinken, zurück in die rechte Spur, als er sah, dass ihnen ein weiterer Lastwagen
entgegenkam.


Weiteres wütendes Gehupe kam ihnen vom Fahrer in
dieser Spur entgegen.


»Vergiss nicht, dass du ein kleines Haus auf Rädern
fährst«, rief ihm Riley aufgeregt zu.


»Was ich brauche, ist ein Einsatzhorn«, rief er
zurück.


Die Vorstellung eines Wohnmobils mit Einsatzhorn
brachte Riley zum Lachen.


»Ich weiß, ich weiß«, knurrte Crivaro. »Mach dir
keine Sorgen, diese verdammte Kiste kann nicht schnell genug fahren, um uns das
Leben zu kosten. Aber zumindest bleibt uns ein Stau erspart.«


»Manche sind größer als der unsere«, bemerkte
Riley, als ein weiterer Sattelzug abwärts an ihnen vorbeiraste.


Crivaro erwiderte darauf nichts.


Der Verkehr auf der Fernstraße nach Norden war
mäßig stark, aber sie kamen dennoch stetig voran. Aber Crivaro erschien
entschlossen jedes Fahrzeug, das sie einholen konnten, zu überholen. Immer wenn
er sich in die linke Spur schwang, erzürnte er die schnelleren Fahrer. Aus
reiner Frust heraus wechselte er rücksichtslos die Fahrspuren und Riley war
nicht der Meinung, dass er dadurch Zeit gewinnen würde. 


Mit der Faust gegen das Lenkrad schlagend,
beschwerte sich Crivaro: »Sind denn heute nur Sonntagsfahrer unterwegs? Was ist
los mit diesen Leuten?«


Riley wollte sagen…


»Ihnen ist das Leben lieb.«


Aber Crivaro war bereits schlecht genug gelaunt.
Sie waren in solcher Eile aufgebrochen, dass sie nicht einmal Zeit hatten,
einen normalen Wagen zu mieten oder zu borgen. Noch auf dem Campingplatz, als
sie fieberhaft die Anschlüsse abkoppelten, teilte er ihr mit, dass heute Morgen
eine neue Leiche auf einem Wanderpfad bei Sedona gefunden wurde. Dem
Polizeichef dort ist zu Ohren gekommen, dass das FBI in Arizona einem
Serienmörder auf der Spur war, also rief er sofort das Bezirksamt des FBI an
und sie gaben die Information an Crivaro weiter.


Und jetzt fuhren sie wie wild nach Sedona.


Riley konnte nur hoffen, dass sie dort auch ankommen
würden.


Die Lage auf der Straße besserte sie bald etwas und
Crivaro fing an die Spuren seltener und behutsamer zu wechseln. Jetzt, da seine
Raserei sie nicht mehr so sehr beunruhigte, fing sie an sich wieder über eine
Sache zu wundern—ob er sie als Partnerin loswerden wollte. Was sollte sie auch
sonst denken, nachdem er ihr solch zwecklose Aufträge heute Morgen aufgegeben
hatte?


Endlich entschloss sie sich…


Vielleicht ist die Zeit gekommen die Sache zu
bereinigen.


Sie atmete tief ein und sagte...


»Agent Crivaro, mir ist nicht klar, wieso mir
aufgetragen wurde, mit Bretts Mutter ein Telefonat zu führen.«


»Wirklich?«, fragte Crivaro.


»Nein. Es gab nicht Neues zu erfahren. Und auch war
es ein sehr schwieriger Anruf— emotional, meine ich. Beide fühlten wir uns am
Ende schlecht.«


»Das tut mir aber leid«, sagte Crivaro.


Riley war sich sicher, dass es in einem
sarkastischen Ton gesagt wurde.


Sie schluckte schwer und sagte...


»Ich komme nicht um den Gedanken herum...«


Aber sie hielt inne, ohne den Satz zu beenden.


»Welchen Gedanken?«, fragte Crivaro flüchtig zu ihr
blickend. »Dass es vielleicht eine Art Strafe für den Patzer von gestern
gewesen war?«


Riley war geschockt.


Sie sagte: »Genau das habe ich mich gewundert. Das
und ob du mit mir fertig bist und nur versuchst, mich zur Heimkehr zu
verschrecken. Sollte dies der Fall sein, dann wäre es mir lieber du würdest
mich einfach feuern, damit wir die Sache hinter uns bringen. Weil sonst bleibe
ich am Fall dran und werde dir nur in die Quere kommen.«


Crivaro schüttelte seinen Kopf und sagte: »Also
hast du nichts Neues von der Mutter erfahren können.«


»Nein. Und ich glaube, du wusstest genau, dass es
nichts Neues zu erfahren gab.«


Crivaro kicherte ein wenig und sagte: »Bist du dir sicher,
dass du nichts Neues erfahren hast?«


»Was gab es den Neues zu erfahren?«, fragte Riley.


»Genau das frage ich dich ja«, sagte
Crivaro. »Bist du dir ganz sicher, dass du den Anruf beendet hast, ohne
irgendetwas zu erfahren, was du nicht vorher schon wusstest?«


Riley gingen einige Einzelheiten des Gesprächs
erneut durch den Kopf.


Sie erinnerte sich an Frau Parmas Frage zu ihrer
Tochter.


»Weshalb ist sie auf diese Weise fortgegangen?«


Es erschien Riley als eine sehr merkwürdige,
traurige und verzweifelte Frage. Und doch erschien es ihr, als würde sie die
Antwort kennen.


Sie sammelte ihre Gedanken und sagte zu Crivaro...


»Ich vermute, ich habe herausgefunden… dass Brett
Parma unzufrieden mit ihrem Leben war. Sie hatte sich von ihrer Mutter
entfremdet und das Leben in North Platte langweilte sie. Sie lebte dort schon
seit ihrer Geburt, aber sie fühlte sich wie ein Fremder dort. Sie fühlte sich
einsam, selbst mit Leuten die sie schon von klein auf kannte. Sie fühlte sich
zu niemandem nahe und sie wunderte sich, ob es je anders kommen würde.«


Crivaro kicherte erneut und sagte: »Also, das
hört sich doch nach etwas an. Mir erscheint es ziemlich interessant.«


»Wieso?«, fragte Riley. »Brett wurde von einem
Serienmörder umgebracht. Jemanden der sein erstes Opfer in Colorado ums Leben
brachte. Brett kannte ihn kaum, falls überhaupt. Ihr Leben in North Platte und
alle Leute, die sie dort kannte—all das ist ziemlich irrelevant. Es hat nichts
mit der Art, wie sie ums Leben kam zu tun.«


Crivaro zuckte die Achseln und sagte: »Wenn du
meinst.«


»Wie? Teilst du nicht meine Meinung?«, fragte
Riley.


»Woher soll ich es wissen?«, fragte Crivaro. »Du
bist diejenige die es herausfinden kann—oder nicht kann.«


Riley starrte ihn mit weit offenem Mund an. Die Art
wie er in Rätseln sprach frustrierte sie ungemein. Sie wunderte sich—hatte er
etwas herausgefunden, das sie bereits selbst herausgefunden haben sollte?


Crivaro sagte mit ernster Stimme: »Vergiss
nicht—ein Mordfall ist wie ein lebendiger Organismus. Er besteht ganz aus einem
Stück und alles an ihm hängt mit allem anderen zusammen. Du musst jedoch
herausfinden wie. Manchmal führen auch angebliche Sackgassen zu wichtigen
Erkenntnissen. Manchmal aber auch nicht. Wie dem auch sei, du musst an ihnen
dran bleiben, wo auch immer sie dich hinführen.«


Riley starrte durch das Fenster nach draußen und
versuchte den Sinn seiner Worte zu erfassen. Was auch immer der Sinn war, er
würde sich ihr vielleicht später erschließen. In der Zwischenzeit war sie
darüber erleichtert, dass er sich die Mühe machte, ihre Neugier entlang des
Weges anzustacheln. Er benahm sich wieder wie ein Mentor...


Nicht wie jemand der mich loswerden will.


Sie wunderte sich, wie lange es halten würde.


 


*


 


Nach ein paar weiteren Stunden, die sie in der
Fahrt verbrachten, verließen Riley und Crivaro die Fernstraße. Gemäß der
Wegbeschreibungen die Crivaro vom Büro in Phoenix erhalten hatte, fanden sie
sich auf einer lokalen Straße wieder. Riley wusste, dass sie ihren Zielort
erreicht hatte, als sie auf eine Straßensperre mit mehreren geparkten
Fahrzeugen drumherum stießen.


Ein kleines Wohnmobil parkte ebenfalls dort—das
Wohnmobil des Opfers, vermutete Riley. Es war wesentlich kleiner als das
Wohnmobil welches Riley und Crivaro ausgeliehen hatte, aber es erschien neu zu
sein.


Riley und Crivaro stiegen aus dem Fahrzeug, gingen
an der Straßensperre vorbei und bückten sich um unter dem gelben
Polizeiabsperrband durchzukommen. Dies erregte die Aufmerksamkeit eines
Polizeibeamten in Uniform der zwischen den geparkten Fahrzeugen hervortrat. 


Er rief ihnen zu: »Hey! Seht ihr die Absperrung
nicht? Keine Touristen dürfen hier durch!«


Crivaro brachte seine Dienstmarke hervor und
stellte sich vor. Riley tat dasselbe.


Der Polizist erschien skeptisch. Er griff nach
Jakes Dienstmarke und sagte: »Lass mich mal schauen.«


Crivaro riss sie ihm aus der Hand, völlig
ungläubig, dass jemand an ihrer Echtheit zweifeln könnte.


Riley musste ein wenig lachen.


Es machte den Anschein, als hätte Crivaro
vergessen, dass sie beide immer noch wie Touristen, in T-Shirt, kurzer Hose und
Sandalen, gekleidet waren.


Es macht den Anschein, als würden wir unsere
Rollen doch ziemlich überzeugend spielen, dachte sie.


Der Polizist trat nicht zur Seite, aber ein
weiterer Polizeibeamter in Uniform trat hinter ihnen zum Forschen und rief ihm
zu: »Hey, Arlo, was ist los mit dir? Wenn sie sagen, dass sie FBI-Agenten sind,
dann sind sie es auch. Der Chef erwartet sie.«


Immer noch verärgert, trat Arlo endlich zur Seite
und ließ sie durch. Der freundlichere Polizist führte Riley und Crivaro an den
Polizeiwagen vorbei und zum Wagen des Gerichtsmediziners. Riley bemerkte einen
erschrockenen Mann und eine Frau auf dem Rücksitz eines der Polizeiwagen. Riley
vermutete, dass es sich um das Paar handelte, welches die Leiche entdeckt hatte.



Sie und Crivaro folgten dem Beamten am Schild mit
der Überschrift TRANSEPT WANDERPFAD vorbei. Während sie entlang des Pfades
liefen, zeigte der Polizist auf ein paar Fußstapfen, die hin und zurück entlang
des Pfades verliefen—die Fußstapfen des Mörders, vermutete Riley.


»Wir hatten Glück«, sagte der Beamte. »Es regnete
gestern Nacht ein wenig. Vielleicht können wir mit diesen was anfangen.«


Als sie vorsichtig neben den Fußstapfen
vorbeigingen, konnte Riley einen Blick aus der Nähe auf sie werfen. Er hatte
sie vermutlich hier hinterlassen, als er den Leichnam am Pfad loswurde. Genau
wie in Phoenix hatte er die eigentliche Tat woanders vollbracht. Jegliche
weiteren Fußstapfen schienen vom Regen weggespült zu sein.


Die Stiefelabdrücke erschienen ganz gewöhnlich,
also dachte Riley nicht, dass sie ihnen viel nützen würden. Ihrer Vermutung
nach war der Mörder durchschnittlich groß. Obwohl der Pfad keine große
Herausforderung darstellte, musste er doch ziemlich stark gewesen sein, um den
Leichnam bis hierher zu tragen, ohne dabei zu stolpern.


Der Beamte führte sie noch eine kurze Strecke
entlang des Pfades eine kleine Steigung hinauf. Auf dem flachen Gelände, das
sie erreichten, standen mehrere Leute unter einer Abdeckung, die errichtet
wurde, um den Tatort unversehrt zu halten.


Ein Mann in Uniform mit einem Outback-Hut trat
hervor, um sie zu begrüßen. Riley und Crivaro brachten erneut ihre Dienstmarken
hervor.


Der Mann nickte und stellte sich vor als Trevor
Wilson, Sedonas Polizeichef. Er stellte ihnen auch Jay Faulkner vor, den
Landkreis-Gerichtsmediziner.


Polizeichef Wilson sagte: »Ich vermute wir haben es
mit einem Serienmörder zu tun.«


»In der Tat. Deswegen sind wir hier«, antwortete
Crivaro.


Wilson nickte und sagte: »Ohne gefühllos zu
erscheinen, muss ich jedoch sagen, dass dies das Letzte ist, was wir in einem
Touristenort wie diesem gebrauchen können. Ich hoffe, dass wir die Sache
schnell in Griff kriegen können.«


»Wir werden uns anstrengen«, sagte Crivaro. »Was
wissen wir bis jetzt?«


»Das Opfer heißt Shelby Eden und kommt aus
Phoenix«, teilte ihm Wilson mit. »Sie hatte auf dem Spring View Campingplatz,
hier in Sedona, Halt gemacht. Weiter nichts. Die Dokumente in ihrer Brieftasche
bringen sie mit Eden Finanzdienstleistungen, hier in Phoenix, in Verbindung.
Als wir dort anriefen, teilten sie uns mit, dass sie nicht länger in Verbindung
zu ihrem Unternehmen stand. Es scheint, als sei ihr Ex-Ehegatte der Chef dort.
Wir konnten ihn bislang noch nicht erreichen.«


Während Crivaro und Wilson die Möglichkeit
diskutierten, dass ihr Ex-Ehegatte etwas mit dem Mord zu tun haben könnte,
blickte Riley nach unten auf den Leichnam. Das Opfer lag achtlos auf dem Boden
ausgestreckt, diesmal von Aasfressern verschont, und einen Augenblick lang fiel
es Riley schwer zu glauben, dass sie tot war. Es sah so aus, als wäre eine
Schauspielerin herbeigeholt worden, um die Rolle der Leiche zu spielen—eine
Schauspielerin die eine Art bleiche Körperfarbe aufgetragen hatte, um ihrer
Haut das Aussehen von weißem Porzellan zu verleihen. Riley wunderte sich...


War Shelby Eden unglücklich mit ihrem Leben? War
sie wie Brett Parma darauf aus ihrem Alltag zu entkommen? War dies eine
Gemeinsamkeit, die die beiden Opfer teilten?


Irgendwie kam ihr die Sache seltsam vor.
Irgendetwas musste noch sein.


Ein unheimliches Gefühl überkam Riley, als sie vom
Porzellankörper wegschaute und die Umgebung betrachtete. Der ganze Ort schien
unwirklich. In der ferne standen beeindruckende Felstürme und rötliche
Sandsteinbrocken im Gegensatz zum intensiv blauen Himmel. An der Stelle wo die
Leiche lag, weitete sich der Pfad zu einer Art Felsplattform, fast wie ein
großer Altar, mit dem Körper in seinem Mittelpunkt.


Sich an den Namen des Pfades erinnernd, fragte
Riley Wilson...


»Wieso heißt es der Transept Wanderpfad?«


Wilson zeigte mit dem Finger und erklärte...


»Wegen der Art wie der Pfad hier die Anhöhe
schneidet und eine Art Kreuz bildet. Wie es bei einer Kreuzbasilika der Fall
ist.«


Fasziniert davon fragte Crivaro: »Gibt es etwas
Besonderes oder Bedeutendes an dieser Stelle?«


Wilson zuckte mit den Schultern und sagte: »Nicht
das ich es wüsste. Aber nehmen Sie mich nicht beim Wort. Die New Age Leute
finden angeblich ständig Energiestellen und kleine Wirbel und desgleichen in
Sedonas Umgebung. Es sind Stellen an denen sie zum Meditieren kommen—Stellen mit
schamanischen Eigenschaften, behaupten sie jedenfalls. Sofern ich was davon
weiß, könnte dies eine dieser Stellen sein. Aber wenn es der Fall sein sollte,
dann wissen nicht viele Leute was davon, sonst hätte ich was davon gehört.«


Riley überkam wieder ein unheimliches prickelndes
Gefühl, als ihr bewusst wurde...


Ja, es ist einer dieser Plätze.


Und plötzlich verspürte sie eine starke Präsenz des
Mörders.
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Ein machtvolles Gefühl von Verbundenheit überkam
Riley. So stark, dass es sie paar Schritte rückwärts taumeln ließ. Sie wunderte
sich, ob es sich wirklich um eine Art »Energiestelle« handeln könnte.


Dann ermahnte sie sich voller Ernst...


Diese Stelle hat nichts Mystisches an sich.


Es war, wie es Crivaro schon gestern sagte.


»Es handelt sich dabei um keine Magie und auch
kein Gedankenlesen oder sonst was Übersinnliches.«


Worin ihr Talent lag, war sich selbst eine
Geschichte zu erzählen—eine Geschichte, bei der die Wahrscheinlichkeit bestand,
dass sie große Ähnlichkeit mit dem tatsächlichen Geschehen besaß.


Das ist es, was ich jetzt tun muss, dachte sie.


Eine Geschichte erzählen.


Sie hörte Crivaro im Hintergrund, wie er mit dem
Polizeichef und dem Gerichtsmediziner sprach. Sie war froh darüber, dass
anscheinend niemand sie im Augenblick beachtete. Sie konnte sich ihren Sinnen
überlassen, ohne dass jemand davon was mitkriegen würde.


Sie atmete tief ein und stellte sich diesen Ort
gestern Nacht, kurz nach Sonnenuntergang, vor.


Draußen war es noch nicht ganz dunkel.


Auf dem Wren’s Nest Campingplatz hatte sie gestern
einen vollen hellen Mond am Himmel bemerkt. Aber der Polizist sagte vor kurzem,
dass es hier ein wenig regnete, was heißt, dass es ein wenig bewölkt gewesen
sein musste.


Riley ging in Gedanken ein paar Schritte entlang
des Pfades zurück und fing dann an sich langsam wieder der altarförmigen Stelle
zu nähern. Sie stellte sich den Anblick vor, so wie es der Mörder erlebt haben
musste. Sie war sich sicher, dass er wusste, dass er die Frau dort antreffen
würde. Irgendwie hatte er ihr nachgestellt und wusste, dass sie den Pfad
alleine nehmen würde...


 


Er fühlte tiefe Genugtuung als er sie erblickte,
wie sie dort saß und im Mondlicht meditierte. Er musste nur Acht geben sie
nicht zu erschrecken—und ihr Vertrauen für sich zu gewinnen.


Er wusste, dass es nicht schwer sein würde.


Er kam ihr näher und sagte in sanfter Stimme...


»Stört es dich, wenn ich mich zu dir setze?«


Die Frau öffnete ihre Augen und schaute ihn
an—zuerst erschrocken, aber dann erfreut.


Sie sagte: »Ich hatte niemanden sonst hier
draußen erwartet.«


Er lächelte und sagte: »Das hatte ich auch
nicht. Merkwürdig, oder nicht?«


Sie sah ihn sich einen Augenblick lang still an,
mit einem Gesichtsausdruck voller begeistertem Interesse.


Sie fragte schüchtern: »Bist du auch ein... Suchender?«


Er nickte ihr zu und ein charmantes Lächeln
zierte sein Gesicht.


»Natürlich«, sagte er. »Weshalb sonst wäre ich
denn hier?«


Ihre Augen glitzerten im Mondlicht. Er merkte,
dass er sie besser als erwartet für sich gewonnen hatte. Es war ihr offensichtlich,
dass ihr Treffen hier kein Zufall sein konnte. Natürlich hatte sie keine Ahnung
davon, was ihn in Wirklichkeit hierher gebracht hatte. Stattdessen schien sie
zu glauben, dass spirituelle Kräfte ihn hierher geleitet hatten. Vielleicht
waren sie sogar...


Seelenverwandte.


Die Idee amüsierte ihn.


Es verlief alles nach Plan.


Sie klopfte leicht die Stelle neben sich und
sagte...


»Komm, setz dich. Lass uns zusammen meditieren.«


Er setzte sich im Schneidersitz neben sie hin
und schloss die Augen. Nach ein paar Augenblicken öffnete er die Augen wieder
und schaute sie an.


Ihre Augen waren immer noch geschlossen und ein
verzückter und friedlich Ausdruck zierte ihr Gesicht.


Er war ebenfalls erfreut und gelassen, obwohl
aus völlig anderen Gründen.


Er stellte sich ihre Furcht und ihre Todesqualen
vor, die sie fühlen würde, während ihr das Blut aus den Handgelenken strömte.


Er stellte sich vor, wie entzückend blass sie aussehen würde, nachdem kein Leben mehr in ihr
war.


Gerade in diesem Augenblick fühlte er ein paar Wassertropfen
auf der Haut.


Es fängt an zu regnen, bemerkte er.


Die Augenlider der Frau öffneten sich plötzlich.


»Ach!«, stieß sie hervor. »Wir machen uns besser
auf den Weg, um nicht nass zu werden!«


Beide lachten, als sie aufsprangen und in Eile
den Pfad entlang zurückliefen. Er legte seinen Arm um den ihrigen—was den Regen
natürlich nicht fernhalten konnte, aber ihr gefiel die Geste. Sie vertraute ihm
voll und ganz.


Ja, er wusste, es war das Geheimnis zum
Erfolg...


Vertrauen.


 


Riley riss sich ruckartig aus ihren Gedanken in die
Gegenwart. Das Wort klang ihr immer noch in den Ohren.


Vertrauen.


Etwas fing an in ihren Gedanken Gestalt anzunehmen.
Crivaros Worte zum Telefongespräch mit Brett Parmas Mutter gingen ihr durch den
Kopf.


»Bist du dir sicher,
dass du nichts Neues erfahren hast?«


Tatsächlich hatte sie etwas erfahren, obwohl es ihr
zu jener Zeit nicht wichtig erschien. Sie hatte herausgefunden, dass Brett sich
unzufrieden, gelangweilt und entfremdet von den Leuten, die sie seit ihrer
Kindheit kannte, gefühlt hatte. Sie ging durch eine bittere Periode in ihrem
Leben und sie neigte nicht dazu Leuten zu vertrauen.


Und doch…


Offensichtlich vertraute sie dem Mörder genug, um
sich von ihm entführen und ermorden zu lassen. Vielleicht auch ohne, dass er
seinerseits große Anstrengungen unternehmen musste.


Und so ist es auch der Frau, die hier lag,
ergangen.


Sie überlegte sich, ob sie etwas zu Crivaro darüber
sagen sollte, aber er befand sich immer noch im Gespräch mit Sedonas
Polizeichef und dem Gerichtsmediziner. Stattdessen begab sich Riley zum
Leichnam und bückte sich, um ihn aus nächster Nähe zu betrachten.


Wieder fiel ihr auf, wie anders diese Leiche, im
Vergleich zur Leiche, die sie im Leichenschauhaus in Stover betrachtet hatte,
aussah. Brett Parmas Leiche war so entsetzlich verstümmelt, dass es Riley von
den Wunden, die sie eigentlich das Leben kosteten, ablenkte.


Aber dies war hier nicht der Fall. Die Todesursache
war einfach zu ermitteln. Ihre Klamotten waren befleckt durch das Blut, das ihr
aus den Unterarmen spritzte. Die Unterarme trugen dieselben wilden Wunden, wie
es bei den vorigen zwei Opfern der Fall war. Der Boden unter ihr war
alarmierend tadellos, ohne jegliche Anzeichen davon, dass sie hier ausblutete.


Jetzt starrte Riley auf die Hände der Frau. Ihre
Fingernägel waren abgebrochen und ihre Knöchel zerschrammt. Sie wusste, dass
die beiden vorigen Leichen ähnliche Wunden trugen, aber Riley hatte sich bisher
darüber wenig Gedanken gemacht. 


Aber jetzt…


Riley schauderte, als ihr der Albtraum von gestern
Nacht wieder durch den Kopf ging. Sie erinnerte sich an den Horror, der sie
überkam, als ihr bewusst wurde, dass sie aus ihren Handgelenken blutete. Dann
fand sie sich in einem dunklen, engen Raum wieder, wo sie, nach einem Ausweg
suchend, an den vier Wänden krallte...


Sie schnappte laut nach Luft, als ihr bewusst
wurde...


Genau das ist diesem Opfer passiert.


Sie ging zu Crivaro und unterbrach sein Gespräch,
indem sie ihn an den Arm fasste.


»Agent Crivaro, ich glaube, ich habe etwas zu der
Art wie das Opfer umgekommen ist herausgefunden.«


Crivaro drehte sich und schaute sie neugierig an.


Sie sagte: »Sie ist in einem kleinen Raum
ausgeblutet—einem sehr kleinen Raum. Einer winzigen Kammer.«


Crivaro blinzelte sie neugierig an. Einen
Augenblick lang machte sich Riley Sorgen, er würde dies als ein unwichtiges
Detail halten.


Dann sagte Crivaro zum Gerichtsmediziner: »Kennen
Sie Paco Arau, den Gerichtsmediziner in Stover?«


Faulkner nickte und antwortete: »Ja, Paco und ich
sind gute Freunde.«


Crivaro kratzte sich am Kinn und sagte: »Also, Paco
wird untersuchen, was auch immer er unter Brett Parmas Fingernägeln finden
kann—Haare, Fasern, jegliche andere Art von Materialien. Ich möchte, dass Sie
dasselbe mit dieser Leiche hier anstellen und dass sie dann mit Paco in Kontakt
treten und die Ergebnisse vergleichen. Und auch sollt ihr beide eure Ergebnisse
mit den Informationen, die wir zum Opfer aus Colorado haben, vergleichen. Falls
ihr Hilfe brauchen solltet, lasst es mich wissen. Ich werde einen
Gerichtsmediziner des FBI einschalten, der euch helfen kann.«


»Das mache ich«, sagte Faulkner. Er warf einen
Blick zum Leichnam und fügte hinzu: »Wenn Sie es genehmigen, würde ich gerne
mit meinem Team die Leiche zum Leichenschauhaus befördern. Sie war schon lange
genug im Freien.«


»Bitte. Es soll mir recht sein«, antwortete
Crivaro.


Ein paar Augenblicke lang sagte Crivaro nichts.
Riley konnte erkennen, dass er einen Einfall sich im Kopf überdachte.


Dann sagte er zu Riley und dem Polizeichef: »Kommt,
lasst uns zur Straße zurückkehren.«


Sie gingen zusammen zu den geparkten Fahrzeugen.
Riley fiel es auf, dass das beunruhigte Paar immer noch im Polizeiwagen saß.
Crivaro zeigte auf ein paar Reifenspuren und sagte zu Polizeichef Wilson...


»Ich vermute Sie haben diese Reifenspuren bemerkt,
als Sie angekommen waren.«


Wilson nickte: »Ja. Ich achtete darauf, dass sie
niemand durcheinander brachte. Ich wette, dass sie vom Wagen des Täters
abstammen. Es scheint, als sei er losgefahren, nachdem es aufgehört hatte zu
regnen. Jedoch glaube ich nicht, dass sie Ihnen viel nützen werden. Die Spuren
sind aber sehr gut erhalten. Jedoch kann ich keine unterscheidenden
Erkennungsmerkmale an ihnen erkennen.«


Crivaro schaute zu Riley und sagte: »Was denkst du,
was für ein Fahrzeug diese Spuren hinterlassen hat?«


Riley wusste, dass er sie wieder auf die Probe
stellte.


Sie dachte einen Augenblick lang nach. Dann sagte
sie: »Es könnte ein Wohnmobil gewesen sein.«


»Welche Art von Wohnmobil?«, fragte Crivaro.


Riley erinnerte sich an ihren Besuch beim Wohnwagenverleih.


Sie sagte: »Es muss so groß wie ein Bus gewesen
sein, um solche Reifenspuren zu hinterlassen. Das heißt, es muss ein Wohnmobil
der A Klasse gewesen sein.«


Crivaro nickte im Stillen und wartete darauf, dass
sie noch was sagte.


Aber was? wunderte sich
Riley.


Dann fiel es ihr ein.


»Ein Badezimmer in einem großen Wohnmobil wie
diesem, hat genau das Ausmaß einer Kammer wie ich sie beschrieben habe.«


Crivaro nickte erneut und sagte: »Das denke ich
auch. Das Blut ist wahrscheinlich den Abfluss der Dusche heruntergeflossen und
hat sich mit dem restlichen Abwasser vermischt. Er konnte es auf diese Weise
mit dem restlichen Abwasser entsorgen.«


Riley verspürte darauf ein Kribbeln.


Sie sagte: »Jetzt wissen wir es—der Mörder fährt
ein A Klasse Wohnmobil. Die größte Art von Wohnmobil.«


»Die Wahrscheinlichkeit ist jedenfalls groß«, sagte
Crivaro.


Riley sagte: »Das heißt, wir müssen uns zum
Campingplatz hier in Sedona, auf dem sie eine Zeit lang verweilte, aufmachen.
Dort schauen wir dann was wir herausfinden können.«


Crivaro knurrte und sagte: »Heißt das, wir müssen
wieder verdeckt Ermitteln?«


Riley lächelte: »Ich sehe keinen Weg drumherum. Wie
dem auch sei, wir haben schon passende Klamotten und ein passendes Fahrzeug.«


Crivaro schüttelte den Kopf: »Ich weiß nicht,
Riley. Letzte Nacht lief es nicht so toll.«


Riley verspürte erneut ein stechendes Schuldgefühl
wegen ihrer Aktion im Schwimmbad, als sie den Kerl unfreiwillig schwimmen
schickte.


Sie sagte: »Ich werde es nicht wieder vermasseln.
Ich verspreche es. Wir kriegen es schon hin. Ich kriege es hin.«


»Wenn du es so sagst«, sagte Crivaro. »Es fiel mir
einfacher, mich als Auftragsmörder auszugeben. Wie dem auch sei, wir haben noch
ein paar Sachen, die wir erledigen müssen, bevor wir aufbrechen.«


Riley und Crivaro begaben sich zum Wohnmobil des
Opfers und warfen einen Blick ins Innere. Es machte im Inneren einen eleganten
Eindruck. Wahrscheinlich ist es ziemlich teuer gewesen, wenn man seine Maße in
Betracht zog. Alles sah vollkommen ordentlich und makellos aus. Ohne jegliche
Anzeichen einer Rauferei. Es sah so aus, als ob Riley mit ihrer Vermutung recht
hatte. Dass der Mörder seine Opfer entführte, indem er zuerst ihr Vertrauen
erwarb und nicht indem er Gewalt anwendete. Wahrscheinlich lockte er sie nur in
sein Wohnmobil.


Dem Paar im Polizeiwagen zunickend, fragte Crivaro
Polizeichef Webster...


»Was wird mit den zwei?«


Wilson zuckte leicht mit den Schultern und sagte...


»Sie haben uns schon so ziemlich alles, was sie zu
sagen hatten, mitgeteilt. Trotzdem fahren wir sie zur Polizeiwache, um eine
offizielle Aussage von ihnen zu erhalten. Ihre Namen sind Simon und Paula Haas.
Es handelt sich um Touristen aus Los Angeles.«


Crivaro teilte Riley mit: »Geh hin und plaudere ein
wenig mit ihnen. Hör dir an was sie zu sagen haben. Ich habe noch ein paar
Sachen, die ich mit dem Polizeichef erledigen muss, dann machen wir uns auf den
Weg zum Campingplatz.«


Riley zögerte. Wieder überkam sie das Gefühl, dass
Crivaro sie aus dem Weg haben wollte. Aber es hielt nur kurz an. Sicherlich würde
das Paar nicht in der Lage sein, ihr irgend etwas zu sagen, was sie nicht
bereits der Polizei mitgeteilt hatten.


Aber sie forderte sich selbst auf…


Sei nicht so empfindlich!


Crivaro wollte nur sicherstellen, dass sie keine
wichtigen Details übersahen.


Riley begab sich zum Polizeiwagen und warf einen
Blick dem Paar auf  dem Rücksitz zu. Sie erschienen vor Schock gelähmt und sie
hielten sich an den Händen, als ob ihr Leben davon abhinge.


Riley ging vor der geöffneten Tür in die Knie und
präsentierte ihre Dienstmarke. Sie stellte sie behutsam vor und sagte: »Es tut
mir furchtbar leid, was Sie alles durchgehen mussten. Könnte ich Ihnen
vielleicht noch ein paar wenige Fragen stellen?«


Paula Haas starrte ins Leere, als hätte sie Riley
gar nicht wahrgenommen. Simon warf ihr einen Blick zu und nickte.


Riley fragte: »Könnten Sie mir schildern, wie sie
das Opfer entdeckt haben?«


Simon Haas zog seine Augenbraue hoch, als würde er
versuchen sich an etwas zu besinnen, was vor langer Zeit stattgefunden hatte.


Endlich sagte er: »Paula und ich kamen kurz vor
Sonnenaufgang hier an. Wir kamen früh, um den Pfad möglichst menschenleer
vorzufinden. Alles sah danach aus, als würde uns ein wunderschöner Morgen
bevorstehen.«


Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ein
naheliegendes Fahrzeug und sagte: »Wir parkten unseren Wagen genau da,
schnappten uns unsere Rucksäcke und brachen zur Wanderung auf. Wir kamen aber
nur bis zur Stelle, welche die Leute Transept nennen…«


Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben,
als er sagte...


»Und dann fanden wir sie. Sie lag einfach nur da.«


Riley schauderte bei diesen Worten, als ob sie den
Leichnam mit eigenen Augen erblicken würde—nur diesmal ohne Vorwarnung, ohne
jegliche Erwartung, dass ihr etwas Böses bevorstehen würde. Es fiel ihr fast zu
einfach sich vorzustellen, wie das Paar sich fühlte. Zusätzlich zum Horror des
Anblicks der Leiche kam noch dazu, dass sie um ihr eigenes Leben bangen
mussten. Zumindest für ein paar Augenblicke erging es ihnen so.


Riley atmete tief ein und fragte...


»Haben Sie sonst noch jemanden in der Umgebung
bemerkt? Irgendwelche Fahrzeuge? Ein großes Wohnmobil zum Beispiel?«


Simon Haas schüttelte nur mit dem Kopf und sagte:
»Nein. Wie ich schon sagte, wir kamen ganz früh am Morgen hier an. Ich glaube
nicht, dass irgendjemand sonst sich in der Nähe befand.«


Endlich blickte Paula Haas Riley an und fragte:
»Können Sie uns sagen... wieso?«


Riley verspürte ein unheimliches Déjà-vu-Erlebnis,
als ihr dieselben Worte, die sie gestern von Brett Parmas Mutter zu hören
bekam, durch den Kopf gingen...


»Wieso?«


Riley öffnete ihren Mund, aber keine Worte kamen
heraus. Sie hatte keine Ahnung was sie sagen sollte—oder was genau Paulas Frage
war.


Simon legte seinen Arm um seine Frau und sagte...


»Ich vermute, was Paula wissen möchte, ist… wie
konnte so etwas Schreckliches an solch einem wunderschönen Ort wie diesem
geschehen? Wir kamen hierher… in der Hoffnung etwas Wunderschönes zu erleben.
Uns wurde gesagt, dass der Transept Wanderpfad ein ganz besonderer Ort, von dem
nur die wenigsten etwas wussten, ist. Also, wie konnte...?«


Seine Stimme verstummte allmählich, aber er starrte
Riley weiterhin mit flehendem Blick an.


Riley schaffte es die Worte zu lauten...


»Es tut mir wirklich leid, dass sie das durchstehen
mussten. Vielen Dank für ihre Hilfe.«


Als sie sich vorsichtig auf ihre wackeligen Beine
aufrichtete, um den Weg zurück zu Crivaro einzuschlagen, bemerkte sie jedoch,
dass er auf sie zukam.


»Wir sind hier fertig«, sagte er zu Riley. »Wir sollten
uns jetzt auf den Weg machen.«


Während ihn Riley zum Wohnmobil begleitete, überkam
sie eine tiefe Traurigkeit—noch tiefer als sie es bei Frau Parma empfand.


Simons Worte hallten in ihren Gedanken wieder.


»Wir kamen hierher… in der Hoffnung etwas
Wunderschönes zu erleben.«


Es wurde ihr bewusst, dass dieses Paar voller
New-Age-Ideen in Sedona angekommen war. Erfüllt vom naiven Glauben, dass das
Universum selbst ein liebevoller, gütiger Ort sei.


Aber plötzlich wurde ihnen bewusst, was Riley schon
ihr ganzes Leben lang wusste...


Das Universum ist letztendlich doch nicht ein
solch freundlicher Ort.


Und sie wusste, dass das Böse, dem sie gerade auf
der Spur war, nicht von selbst verschwinden würde.











KAPITEL NEUNZEHN


 


Während Crivaro das Wohnmobil vom Tatort wegfuhr,
versuchte Riley immer noch das verbliebene Unbehagen bezüglich des Gesprächs
mit Simon und Paula Haas loszuwerden. Sie wusste einfach nicht wie sie auf den
Schock, den die beiden erlebt hatten, reagieren sollte. Den Schock einem
solchen Übel an einem solch heilig erscheinenden Ort zu begegnen.


Ihrer Stimmung wurde auch durch den Anblick des
ihnen entgegenkommenden Wagens nicht gehoben.


Der Wagen einer Fernsehstation raste auf dem Weg
zum Tatort an ihnen vorbei.


Crivaro murrte: »Verdammte Reporter. Die haben aber
schnell Wind bekommen. Ich vermute sie hören den Polizeifunk ab. Bald wird der
Tatort von ihnen überrannt sein.«


Riley entgegnete ihm: »Ich bin nur froh, dass sie
nicht vor uns dort angekommen waren.«


Obwohl sie ein Neuankömmling zur Ermittlungsarbeit
war, hatte sie schon einige schlechte Erfahrungen mit den Medien gemacht. Sie
wusste, welch großes Ärgernis sie sein konnten.


Dann stellte ihr Crivaro die Frage: »Hast du was
Neues von den beiden erfahren können?«


Riley zögerte. Sie wünschte sich, sie könnte ihm
sagen, wie sehr sie das kurze Gespräch aufgebracht hatte. Aber...


Er würde es nicht verstehen.


»Nein«, sagte sie. »Nichts was sie schon vorher
nicht der Polizei mitgeteilt hatten, da bin ich mir sicher.«


Crivaro knurrte und sagte: »So habe ich es mir
schon gedacht. Trotzdem, wir dürfen nichts unversucht lassen.«


Er fuhr einige Augenblicke nur weiter, dann fügte
er hinzu: »Polizeichef Wilson und sein Team scheinen etwas von ihrer Arbeit zu
verstehen. Besser jedenfalls, als die Kerle in Tunsboro. Sie hatten den Tatort
richtig gut im Griff. Und Webster hat auch Arizonas Autobahnpolizei
benachrichtigt, sodass sie um das ganze Gebiet herum Straßensperren errichten
werden. Sie werden sich die Wohnmobile anschauen, besonders die größeren.
Vielleicht wird dies den Mörder davon abhalten das Gebiet zu verlassen.«


Riley sah Crivaro erstaunt an.


»Bist du dir sicher, dass dies ein guter Einfall
war?«, fragte sie.


Crivaro zuckte die Schultern und antwortete: »Also,
das sind die Standardmaßnahmen. Ich würde es an Websters Stelle vermutlich genauso
machen.«


Dann, mit einem Hauch an Sarkasmus, fügte er hinzu:
»Hast du den eine bessere Idee?«


Riley überdachte es sich einen Augenblick lang.
Dann antwortete sie langsam...


»Ich mache mir nur Sorgen, dass er längst über alle
Berge ist. Was wenn er es ist und er davon Wind bekommt, dass in Sedona
Straßensperren errichtet wurden und nach großen Wohnmobilen gefahndet wird?
Wird es ihn nicht alarmieren und vorsichtiger werden lassen? Er wird wissen
nach welcher Art von Wohnmobil wir suchen und dies wird es ihm erleichtern
unentdeckt zu bleiben. Vielleicht wird er auch sein Wohnmobil loswerden.«


Crivaro spottete: »Ja, diese Möglichkeit fiel mir
auch ein. Aber Kleine, es wird Zeit sich bewusst zu werden, dass jede Strategie
eigene Risiken birgt. Was wenn er sich immer noch in der Umgebung rumtreibt und
wir unsere Gelegenheit verpassen ihn zu schnappen, bevor er weit gekommen ist?
Er hat im Abstand weniger Tage zwei Morde begangen. Er legte keinen weiten Weg
zwischen den zwei Morden zurück. Wir wissen, dass er Blut geleckt hat und dass
die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass er bald wieder morden wird, falls er es
nicht schon getan hat. Straßensperren sind kein schlechter Einfall, glaub´s
mir.«


Riley hatte immer noch ihre Vorbehalte, aber jetzt
war nicht die Zeit für eine Auseinandersetzung. Gerade in diesem Augenblick
näherten sie sich dem Eingang des Spring View Campingplatzes, wo Shelby Eden
eine Zeit lang verblieben war, noch bevor sie ermordet wurde.


Crivaro parkte ihr Fahrzeug vor dem Hauptgebäude.


»Ich gehe rein«, sagte er. »Ich teile der
Verwaltung mit, weswegen wir hier sind und schaue, ob sie mir etwas Nützliches
mitteilen können.«


Als er aus dem Wagen stieg, fügte er noch knurrend
hinzu…


»Dann können wir unser Wohnmobil ankoppeln und
unsere Rollen spielen. Es wird mir sicherlich eine Erleichterung sein, wenn wir
es nicht mehr tun müssen.«


Als er sich zur Verwaltung aufmachte, warf Riley
einen Blick auf den eigentlichen Campingplatz. Er war überraschend üppig mit
Bäumen und Pflanzen bewachsen. Es sah so aus, als hätte jemand eine Oase
inmitten der felsigen Wüste erschaffen.


Riley kletterte aus dem Fahrzeug heraus und begab
sich zu einem kleinen Spaziergang um die Stelle herum. Zu ihrer Überraschung
erschien der ganze Ort wie eine Art fantasievolles Hollywood-Filmset.


Sie erblickte asiatische Kiefern, Weiden und
Kirschbäume, die so sorgsam getrimmt waren, dass sie beinahe künstlich wirkten.
Überall sah sie blühende Pflanzen—Magnolien, Azaleen, Kamelien und dergleichen.
Weiße Felsbrocken saßen präzise inmitten von moosbewachsenen
Kiesaufschüttungen.


Sie ging an einer Figur einer Frau, mit
eichelförmiger Krone und fließenden Gewändern, vorbei—eine Art buddhistische
Figur, vermutete Riley. Selbst die Kampier-Stellen waren so sorgsam angeordnet,
dass das teure Wohnmobil sich ganz natürlich in die Umgebung einfügte.


Oder vielleicht ist »natürlich« nicht ganz das
richtige Wort.


Der ganze Ort erschien Riley als seltsam, aber auf
eine gute Art seltsam. So wie er in die Wüste Arizonas hinein geschmissen
erschien. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie teuer es sein musste, es in
diesem trockenen Klima aufrechtzuerhalten.


Riley überquerte eine bogenförmige Brücke aus Holz
und fand sich neben einem kristallklaren Bach voller glänzender Fische wieder.
Der Bach wurde durch einen kleinen künstlichen Wasserfall gespeist. Etwas
weiter den Weg entlang befand sich eine kleine Shopping-Ecke mit Läden geziert
von Astrologie- und Tarot-Deutungen, Tai-Chi-Kursen und dergleichen.
New-Age-Musik spielte leise aus den Lautsprechern.


Sie erblickte drei Damen, die draußen an einen
Tisch vor einem kleinen Teeladen saßen. Sie tranken aus delikaten Tassen,
redeten und lachten miteinander. Riley dachte sich, dass es ein guter Ort war
mit der Ermittlung zu starten.


Während sie über den weißen Kies-Innenhof auf die
Damen hinzu spazierte, schauten sie vom Tisch auf und sahen sie mit einem
seltsamen Gesichtsausdruck an. Es wurde ihr bewusst, dass sie alle in
fließenden, locker sitzenden Kleidern gekleidet waren, manche sogar vielleicht
aus Seide.


Ach nein, dachte sie.


Es konnte kaum wundern, dass sie ihre
Aufmerksamkeit auf sich zog—und zwar nicht auf eine gute Art. Sie würde
überhaupt nicht zu ihnen passen, so wie sie in kurzen Hosen, einem billigen
T-Shirt und Sandalen gekleidet war. Und natürlich würde auch Agent Crivaro
extrem auffallend und fehl am Platz erscheinen.


Einen Augenblick lang fragte sich Riley, ob sie
nicht zurück zum Verwaltungsgebäude eilen sollte, um Crivaro zu warnen, dass
sie hier nicht auf diese Weise verdeckt Ermitteln konnten.


Aber eine der Damen klopfte auf einen freien Stuhl
und fragte mit einem steifen Lächeln...


»Möchten Sie sich setzen?«


Es hörte sich zwar nicht nach einer sehr herzlich
Einladung an, sondern nach etwas was man höflichkeitshalber sagt. Aber Riley
fand, dass es ihrerseits unhöflich wäre die Einladung abzulehnen, und auch war
es die Art von Gelegenheit welche sie ersuchte. 


Sie zog den Bambus-Stuhl näher und setzte sich an
den Tisch zur Gruppe.


Als sie eine der Damen bat sich vorzustellen,
wünschte sich Riley, sie hätte eine andere Geschichte vorbereitet. Stattdessen
sagte sie genau dasselbe, was sie auch gestern auf dem Campingplatz erzählt
hatte—das sie mit ihrem Vater, einem pensionierten Versicherungsvertreter und
Witwer, sich auf Reisen befand.


Dann fügte sie hinzu…


»Mein Vater bestand darauf in diesem Teil Arizonas
kampieren zu gehen. Ich machte mir jedoch Sorgen. Ich bin mir nicht sicher, ob
es ein guter Einfall war.«


Die Frauen schlug die Augen weit auf.


»Wieso um Himmels willen nicht?«, fragte eine von
ihnen.


Riley dachte einen Augenblick nach, ob sie beide
Morde erwähnen sollte, oder nur einen. Ob diese Frauen vom gestrigen Opfer
schon was gehört haben?


Wahrscheinlich nicht, dachte
sie.


Immerhin, die Medien kamen erst vor Ort an, als sie
und Crivaro den Tatort verließen. Diese Frauen erschienen ziemlich abgesondert
von der Welt außerhalb von hier zu sein und hatten durch die Nachrichten
wahrscheinlich noch nichts mitbekommen.


Riley zuckte ein wenig die Schultern und sagte...


»Also, uns ist zu Ohren gekommen, dass ein Mord
nicht weit von hier stattgefunden hat.«


Ein wissendes Gemurmel ertönte zwischen den Damen.


»Ach, ja«, sagte eine von ihnen. »Es ist unten bei
Tunsboro geschehen, glaube ich.«


Eine andere klopfte Riley leicht ans Knie und
sagte...


»Keine Sorge Liebes. Hier in Spring View bist du so
sicher, wie man es nur sein kann. Nichts dergleichen könnte hier geschehen.«


Die anderen Frauen äußerten ihre Zustimmung zum
gesagten.


Sie hören sich so zuversichtlich an, dachte Riley. Als ob sie denken würden, dass dieser Ort unter einer
Art schützendem Zauber stünde.


Sollte es auch so sein, Riley neigte nicht dazu
ihre Ansichten zu teilen. So hatte auch das Haas Paar vor dem allerjüngsten
Mordfall gedacht.


Die Damen stellten sich vor als Amanda, Donna und
Janiene. Für ein paar Augenblicke war sich Riley sonderbarerweise zu ihrem
Alter im Unklaren. Einerseits sahen sie ziemlich jung aus. Aber andererseits
konnte Riley etwas Angespanntes und Starres an ihren Gesichtern erkennen.


Dann wurde es ihr bewusst...


Facelifting.


Sie waren alle mittleren Alters und ihr
jugendliches Erscheinungsbild war keineswegs natürlicher als sonst irgendetwas
an diesem sonderbaren Ort.


Sie plauderten ein wenig unter sich und Riley kam
es vor, als würden sie sie ein wenig ignorieren.


Sie sprachen über ihre neulich erfolgten
Meditationen und Kurse, bis Amanda sagte...


»Hat eine von euch Bliss heute irgendwo gesehen?«


Riley erschrak bei dieser Frage. Meinten sie mit
»bliss« etwas Physisches auf das sie von Zeit zu Zeit hier antreffen würden?


Aber dann sagte Donna: »Nein. Ich habe sie seit
gestern nicht gesehen. Und auch war ihr Wohnmobil nicht an seiner Stelle.«


Dann wurde Riley klar, dass sie mit »Bliss« den
Namen einer Frau meinten.


Janine sagte: »Ich habe sie gestern gesehen, als
sie sich auf den Weg macht. Sie teilte mir mit, dass sie sich erhoffte einen
wundervollen Wirbel zu entdecken.«


Donna zuckte die Schultern und sagte: »Vielleicht
hat sie einen entdeckt und sich entschlossen nicht mehr zurückzukommen.«


Riley schauderte es beim Klang dieses Wortes...


Wirbel.


Polizeichef Wilson erzählte am Tatort etwas über
irgendwelche Wirbel.


Riley wurde es jetzt klar, dass die Frau die sie
»Bliss« nannten wahrscheinlich Shelby Eden war. Vielleicht hatte sie einen mehr
nach New Age klingenden Namen angenommen, seit sie sich auf Reisen begab.
Sollte Riley recht haben, dann wussten diese Frauen offensichtlich nichts
darüber, was mit der Frau, die sie Bliss nannten, geschehen war.


Und ich verrate ihnen besser nichts.


Riley sagte zu einer der Damen: »Könnten Sie mir
mehr zu diesen Wirbeln erzählen?«


Die Frau machte einen überraschten Eindruck dazu,
dass Riley nicht bereits wusste, worum es sich dabei handelte.


Janine sagte: »Es handelt sich um Energiestellen,
Ort an denen sich enorme spirituelle Energie sammelt.«


Donna fügte hinzu: »Es existieren drei verschiedene
Arten von Wirbeln—elektrische, magnetische und ausgewogene. Elektrische Wirbel
sind ‘Yang’—männlich und sehr energiegeladen. Magnetische Wirbel sind
‘Yin’—weiblich, zart und nährend. Ausgewogene Wirbel sind eine Mischung aus
elektrischen und magnetischen Wirbeln. Diese eignen sich großartig zum Erzielen
von Klarheit und Durchblick.«


Riley erstaunte der sachliche Ton, in dem sie ihr
das alles mitteilte. Als würden sie über ganz alltägliche bewiesene wissenschaftliche
Tatsachen diskutieren. Trotzdem bezweifelte sie, dass eine Menge echter
Wissenschaft hinter diesen Ideen steckte.


Riley fragte: »Wo befinden sich diese Wirbel?«


Amanda sagte: »In der Umgebung Sedonas befinden
sich vier wohlbekannte Wirbel—Cathedral Rock, Bell Rock, Boynton Canyon und
Airport Mesa.«


»Wir haben sie alle besucht«, sagte Donna und
zuckte die Schultern. »Alle sind sie ziemlich stark. Dennoch finde ich all die
verwandelnde Energie, die ich benötige, hier in Spring View—und besonders im
Delphi Resort, oben in Utah.«


Amanda nickte zustimmend und sagte: »Genau. Ich
liebe Delphi ebenfalls. Ein gesegneter Ort, wie dieser hier. Jedoch sehr
exklusiv. Zum Glück schafften es Harold und ich eine Mitgliedschaft zu
ergattern.«


Donna sagte in einem arroganten Ton: »Manchmal ist
Exklusivität gut. Gerade deshalb mag ich Delphi so sehr. Nur die besten Leute
lassen sich dort blicken—erfolgreiche Leute, entwickelte Leute, Leute
mit dem höchsten Selbstvertrauen, Leute die ihren wahren Wert kennen.«


Amanda nickte und sagte: »Genau. Dort trifft man
wirklich nur die interessantesten Leute. Niemand, der etwas von sich hält,
würde es verpassen Delphi zu besuchen.«


Dann sagte Janine: »Gestern teilte mir Bliss mit,
dass sie sich auf den Weg machte einen Wirbel aufzusuchen, von dem die meisten
Leute nichts wussten. Sollt sie etwas Wundervolles gefunden haben, dann
wünschte ich nur, sie würde zu uns zurückkehren und uns davon berichten. Ich
würde den Ort gerne selbst besuchen.«


Riley schluckte mühsam und dachte...


In der Tat hat ihn Bliss gefunden.


Aber wundervoll war er nicht.


Riley fragte: »Meinen Sie damit, dass ihre Freundin
Bliss sich alleine auf den Weg gemacht hat, um diesen Wirbel aufzusuchen?«


»Wahrscheinlich«, sagte Amanda. »Immerhin befindet
sich dieser gesamte Ort auf einer sehr spirituellen Ebene.«


»Aber sie ist immer noch nicht zurückgekehrt«,
schmollte Janine.


Donna seufzte und sagte: »Ach, Liebes. Ich hoffe
nur, dass Bliss nicht wieder Boondocken gegangen ist.«


Amanda schüttelte den Kopf und sagte: »Ich habe sie
davor gewarnt.«


Janine schaute nur ihre zwei Freundinnen in
Bestürzung versetzt an.


»Ich verstehe nicht, wieso Boondocken so schlimm
sein soll«, sagte sie.


Riley blinzelte und fragte: »Was ist Boondocken?«


Wieder erschienen die Frauen überrascht, dass sie
es nicht bereits wusste.


Donna lachte  und sagte: »Also, mich wirst
du dabei jedenfalls nicht erwischen.«


Amanda sagte: »Es bedeutet sein Wohnmobil außerhalb
der dafür vorgesehenen Errichtung und ohne Anschluss zu den Netzen zu parken.
Wie zum Beispiel auf Parkplätzen von Einkaufszentren, also keinen richtigen
Campingplätzen. Es ist solch eine Vergeudung, nicht alle Annehmlichkeiten eines
Wohnmobils genießen zu können. Wieso sollte man die Kosten auf sich nehmen und
ein wunderschönes Haus auf Rädern kaufen, wenn man nicht den vollen Nutzen
daraus zieht?«


Donna sagte: »Meiner Meinung nach ist Boondocken
geschmacklos. Und so habe ich es auf zu Bliss gesagt.«


Janine protestierte jedoch: »Ich glaube, ihr seid
beide nur sehr voreingenommen.«


Riley merkte, dass es zu einer Auseinandersetzung
kommen könnte und sie wollte es auf jeden Fall vermeiden mit einbezogen zu
werden. Voller Erleichterung erblickte sie, wie Agent Crivaro ihnen über die
japanische Brücke entgegenkam. Sie könnte ihnen Crivaro als ihren Vater
vorstellen, dies sollte genügen, um die Gemüter ein wenig zu beruhigen.


Aber Crivaro kam nicht zu ihrem Tisch. Stattdessen
stand er nur am Rande des Innenhofes und winkte Riley mit einem Arm zu, wodurch
er ihr ein Signal gab, zu ihm zu kommen.


Riley entschuldigte sich und begab sich zu Crivaro.


Er flüsterte ihr zu: »Wo hast du gesteckt? Ich
dachte, ich würde dich beim Wohnmobil finden.«


Riley stotterte: »E—Es tut mir leid. Ich war nur
neugierig. Ich meine, dies ist hier ein solch seltsamer Ort und—«


Crivaro unterbrach sie: »Also, versuche es dir
nicht nochmal passieren zu lassen. Wir wollen unverzüglich von hier
aufbrechen.«


Riley trabte ihm hinterher und versuchte Schritt zu
halten.


Sie sagte: »Was ist den passiert?«


Crivaro knurrte: »Wir haben den Namen eines
Verdächtigen, das ist passiert. Und wir wissen, wohin er aufgebrochen ist. Mit
ein wenig Glück fassen wir unseren Mörder.« 









KAPITEL ZWANZIG


 


Der Mann fühlte ein vertrautes Panikgefühl
aufkommen.


Dummkopf, dachte er.


Wieso lasse ich zu, dass mir solche Sachen auf
die Nerven gehen?


Immerhin handelte es sich nur um stockenden
Verkehr—nichts ernsthaft bedrohliches.


Aber die Autos vor ihm waren definitiv am Bremsen.
Dasselbe geschah in der Spur zu seiner Linken.


Er schaute in den Rückspiegel. Der Stau nahm hinter
ihm Gestalt an.


Sein teures Wohnmobil war umschlossen. Er hatte
keine Wahl als in der Spur zu bleiben.


Er teilte sich selber wiederholt mit, dass es
nichts zu bedeuten hatte. Aber das Festsitzen zwischen diesen sich nur langsam
nach Vorwärts bewegenden Fahrzeugen weckte in ihm ein Urgefühl der
klaustrophobischen Hilflosigkeit. Es war eine Angst, mit der er seit jeher zu
kämpfen hatte.


Er konnte Tante Florences Stimme klar und deutlich
in Gedanken hören, als säße sie neben ihm...


»Aus den Augen, aus dem Sinn.«


Oft teilte sie es ihm mit, als er noch ein kleiner
Junge war.


Sie sagte es mit einem duldsamen Lächeln, immer
wenn sie dachte, dass er etwas angestellt hätte.


Dann würde sie ihn behutsam an den Arm nehmen und
ihn zum Schrank führen, wo sie ihn für viele Stunden in völliger Finsternis
eingeschlossen hielt.


Er erinnerte sich an die nagende Einsamkeit und
Angst die er in der Finsternis verspürte—dieses seltsame und abscheuliche
Gefühl, dass sein Leben aus seinem Körper auf dem Boden des Schranks verebbte,
durch die Spalten zwischen den Brettern versickernd, um nie mehr wieder
zurückzukehren.


Seine Tante ließ ihn immer exakt in dem Augenblick
heraus, indem er verspürte, dass auch der letzte Tropfen Lebensenergie aus ihm
heraus gesickert war, und dass er es nicht einen Augenblick länger dort
aushalten könne.


Jetzt, da er sich durch den stockenden Verkehr
bewegte, versuchte er sich selber einzureden...


Es ist schon sehr lange her.


Tante Florence war schon seit vielen Jahren an
Krebs verstorben, noch bevor er zu einem Teenager aufwuchs. Sie konnte ihm
nichts mehr anhaben. Zudem hatte er gelernt mit diesem Trauma auf seine eigene
hervorragende Art umzugehen.


Er lächelte als er sich an die Frau aus Colorado,
die er vor etwa einem Jahr beim kampieren kennengelernt hatte, erinnerte. Sie
kam seinem Wohnmobil mit einem vertrauensvollen Lächeln entgegen. Sie rief ihm
zu und winkte fröhlich...


»Hallo Nachbar. Ich heiße Erin. Wie heißt du?«


Und er erinnerte sich noch an ihr Gesicht—wie
unheimlich sie Tante Florence ähnelte. Er nahm die Gelegenheit sofort wahr, lud
sie in sein Wohnmobil zu einem Getränk ein, und dann...


Er fühlte wie ein warmes, köstliches Gefühl, beim
Gedanken wie er sie ermordete, ihn überkam. Ganz besonders bei der Art, wie die
Frau an den Wänden des engen Raumes kratzte und schrie, während sie zu Tode
ausblutete. Es war die Erfüllung einer Fantasie, die er noch als kleiner Junge
hatte—dass er irgendwie Tante Florence denselben Horror spüren lassen würde,
dasselbe Gefühl des Verebbens von Lebensenergie, das sie ihm damals zufügte. 


Das Ausleben dieser Fantasie wurde ihm durch Tante
Florences frühen Tod genommen.


Viele Jahre lang traute er sich nicht einmal zu
hoffen, dass sie ihm eines Tages doch erfüllt werden würde.


Aber es geschah doch, zumindest durch eine
Stellvertreterin. Und er war froh darüber.


Er verspürte keine Reue dazu, dass er die Frau um
ihr Leben brachte—nicht für einen Augenblick. Monatelang genoss er die Tat
noch, die Befreiung von der animalischen Panik, welche ihn über die Jahre
heimsuchte. Natürlich ließ der Genuss über die Dauer des Jahres nach und die
Panikattacken kehrten erneut zurück.


Aber seitdem wusste er, wie er Entlastung von
diesem Horror finden konnte.


Alles, was er tun musste, war den Schmerz jemandem
anderen zuzufügen.


Mittlerweile kümmerte es ihn nicht mehr, ob das
Opfer Tante Florence glich oder nicht. Jede Frau, die ihm geeignet erschien,
würde dem Zweck dienen.


Er wusste genau, dass er Glück hatte, dass er mit
dem ersten Mord davongekommen war. Der Mord fand in der Nähe seines Wohnortes
in Colorado statt. Deshalb bereitete er sich sorgfältig vor, rüstete sein
Wohnmobil um und begab sich weit weg von zuhause.


Hier in Arizona belauerte und forderte er sein
erstes Opfer, und dann das zweite, und jetzt...


Dank seines bedeutenden Vermögens war er in der
Lage auf lange Zeit unterwegs zu bleiben. Als wohlhabender Geschäftsmann hatte
er die Freiheit, die Geld kaufen kann, zu schätzen gelernt—Freiheit nicht nur
vor Armut, sondern auch vor moralischen Skrupeln. So wie er es sah, waren
Moralvorstellungen nur etwas für diejenigen, denen die Ressourcen, sie zu
überwältigen, entbehrt blieben.


Moralvorstellungen hatte er schon vor Jahren hinter
sich gelassen. Er war eine zu hochmütige Seele, um sich von so etwas bremsen zu
lassen.


Aber wieder suchte ihn die innere Unruhe heim. Der
Verkehr bewegte sich nur mühsam.


Was war denn da vorne los?


Er schaute durch das Fahrerfenster und erblickte
eine von der Polizei errichtete Straßensperre. Die Polizisten winkten die Autos
weiter in eine freie Spur, aber der Verkehr kam vor dem Nadelöhr ins Stocken.


Schlimmer noch. Er sah, dass zwei große Fahrzeuge
zur Straßenseite gezogen wurden.


Bei beiden handelte es sich um Wohnmobile—A Klasse
Wohnmobile, wie das seinige.


Die Angst wurde jetzt intensiver.


Wissen sie es?


Hatten sie herausgefunden, dass der Mörder der
beiden Frauen ein großes Wohnmobil fuhr, in dem er eine spezielle »Mordkammer«
eingerichtet hatte?


Hatte er verräterische Hinweise hinterlassen?


Es wurde ihm bewusst, dass es der Fall sein konnte.
Er hatte nicht darauf geachtet, ob sein Fahrzeug Reifenspuren am Tatort
hinterlassen hatte. Er schimpfte sich selber wegen dieser Achtlosigkeit aus. 


Am schlimmsten war aber, dass es ihm drohte auf
solch eine nüchterne Art gefasst zu werden—durch ganz alltägliche Polizisten
die eine Durchsuchung durchführten. Ein solches Schicksal war unwürdig, nachdem
er solch vorzügliche und auserlesene Verbrechen vollbracht hatte. Wie hatte er
es zulassen können?


Als seine Panik weiter anstieg, überwand er jedoch
seinen Impuls zu fliehen.


Nein, er durfte jetzt nicht scharf abbiegen und
versuchen an der Straßensperre vorbeizukommen. Auch durfte er nicht versuchen
durch Gewalt den Mittelstreifen entlang an ihnen vorbeizukommen.


Solche Kurzschlusshandlungen würden nur zur
sicheren Katastrophe führen. Auf die gleiche Art würde es ihm ergehen, sollte
er versuchen den Kampf mit der Polizei aufzunehmen.


Aber plötzlich überkam ihn ein unheimliches Gefühl
der Gelassenheit.


Was mache ich mir hier Sorgen?


Ich bin auf solche Situationen vorbereitet.


Sie werden nichts finden können.


Er musste nur seinen Charme, seine Gelassenheit und
sein Selbstvertrauen ausüben.


Er lächelte und dachte...


Und darin bin ich Meister.











KAPITEL EINUNDZWANZIG


 


 


Agent Crivaros Besessenheit darauf, sich auf die
Straße zu begeben, verschlug Riley praktisch den Atem. Der Kiesel spritzte
hinter ihrem Wohnmobil in alle Richtungen, als er vom Spring View Campingplatz
losfuhr.


»Was geht hier vor sich?«, fragte Riley.


»Nur das, was ich dir bereits gesagt habe«,
antwortete Crivaro. »Es sieht so aus, als würden wir unseren Kerl festnageln
können.«


Dann sagte Crivaro eine Weile lang nichts. Er hielt
die Augen auf der Straße, während er mit einem angestrengten Gesichtsausdruck
weiterfuhr. Riley wunderte sich, ob er ihr zusätzliche Schilderungen der Lage
bieten würde.


»Woher weißt du das?«, fragte sie.


Crivaro warf ihr einen Blick zu, als hätte er
vergessen, dass sie neben ihm saß.


Dann antwortete er: »Während ich noch mit der
Verwaltung sprach, ließ er mich eine Namensliste der Leute, die am Campingplatz
angemeldet waren, durchgehen. Leute die in der jüngeren Vergangenheit kamen und
gingen. Ich verglich die Liste mit der anderen Namensliste vom Wren’s Nest
Campingplatz, wo Brett Parma angemeldet war. Einen Namen habe ich gefunden—
David Hunter. Er verließ Wren’s Nest am Morgen an dem Brett Parma ermordet
wurde. Und, dem Register nach, kam er nach Spring View erst vor kurzem an.«


Crivaros Gesichtsausdruck erschien noch
entschlossener, als er das Wohnmobil auf die Fernstraße steuerte, eine
vierspurige, getrennte Autobahn.


Er fügte hinzu: »Ich habe Hunters Autokennzeichen
und die Beschreibung seines Wohnmobils—ein großes A Klasse Wohnmobil. Noch
besser, das Register enthielt auch seinen nächsten beabsichtigten Reiseort. Er
war auf dem Weg nach Norden, zum Cherry Rock Campingplatz. Es liegt zwischen
hier und dem Grand Canyon. Und sicherlich wird er die Fernstraße nehmen, genau
wie wir es tun. Ich habe schon Polizeichef Webster benachrichtigt und ihn
gebeten eine Fahndungsausschreibung den Polizeibeamten an der Straßensperre
zukommen zu lassen. Und wir finden noch jemanden der an seinem beabsichtigten
Zielort Ausschau halten soll.«


Rileys Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während es
verarbeitete, was ihr gerade zu Ohren kam.


Durchaus konnte sie Crivaros Aufgeregtheit
nachvollziehen. Nicht nur war David Hunter auf beiden Campingplätzen wie die
beiden Frauen, er war sogar zur selben Zeit wie sie dort. Und er fuhr die Art
von Wohnmobil, nach dem sie Ausschau hielten. Es hörte sich sicherlich nicht
nach Zufall an.


Diese Neuigkeit schien auch zu beweisen, dass
Crivaro gut daran tat die Straßensperren aufstellen zu lassen. Der Mörder war
noch nicht über alle Berge, wie sie befürchtete—zumindest war er es
nicht, wenn er sich gerade auf dem Weg zur Straßensperre vor ihnen befand, was
sehr wahrscheinlich war.


Und doch...


Sie wunderte sich, ob sie ihre verbliebenen Zweifel
Crivaro mitteilen sollte.


Zum Beispiel—wie konnten sie sich sicher sein, dass
David Hunter nicht gelogen hatte, als er seinen nächsten Zielort angab? Wenn er
auch den kleinsten Zweifel daran hatte, dass ihm die Polizei auf der Spur war,
hätte er die Wahrheit gesagt?


Aber dann wurde ihr etwas bewusst. Selbst wenn sich
Hunter in eine andere Richtung aufgemacht hatte, er würde dennoch auf eine
Straßensperre stoßen, da diese mittlerweile rund um Sedona aufgestellt waren. 


Rileys Befürchtungen ließen ein wenig nach. Ja, es
sah wirklich so aus, als würde ihre Ermittlung sich dem Ende nähern. Was sie
wundern ließ...


Wie wird es sich anfühlen, dem Monster geradeaus
ins Gesicht zu blicken?


Crivaros Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche
und reichte es zu Riley.


»Antworte du«, sagte er. »Stelle es auf
Lautsprecher.«


Riley nahm den Anruf an. Es war Jay Faulkner, der Gerichtsmediziner
den sie noch vor kurzem getroffen hatten.


Faulkner sagte zu Riley und Crivaro: »Ich habe vor
kurzem begonnen den Leichnam des jüngsten Opfers zu bearbeiten und ich habe
bereits getan, wozu Sie mich gebeten haben. Ich habe unter ihren Fingernägeln
nachgeschaut und das Ergebnis mit dem was Paco an seinem Leichnam finden konnte
verglichen. Beide hatten sie Baumwollfasern unter den Fingernägeln.«


»Fasern?«, fragte Crivaro voller Hoffnung.


Faulkner sagte: »Genau. Es sind aber keine Fäden.
Es macht einen recycelten Eindruck—die Art von Fasern, wie man sie in
Schallschutzisolierungen finden kann.«


Riley und Crivaro sahen sich einander erstaunt an.


Faulkner sagte: »Wie ich schon sagte, ich habe mich
gerade erst an die Arbeit gemacht, aber ich vermutete, dass euch diese
Nachricht sehr interessieren würde.«


»Und ob«, sagte Crivaro. »Danke für die Nachricht.
Lassen Sie uns wissen, falls Sie auf noch etwas Ungewöhnliches stoßen sollten.«


»Das mache ich«, sagte Faulkner und legte auf.


Sein Gesichtsausdruck nahm noch grimmigere Züge an,
während Crivaro ein paar Sekunden lang in Stille weiterfuhr.


Dann sagte er zu Riley: »Ich vermute, du denkst
dasselbe, was ich denke.«


Riley nickte und sagte: »Ja. Wir lagen
wahrscheinlich mit der Vermutung richtig, dass er einen Raum in seinem
Wohnmobil umgerüstet hat, um seine Opfer dort ausbluten lassen zu
können—wahrscheinlich ein Badezimmer. Und er hat den Raum schallisoliert,
sodass niemand die Schreie seiner Opfer hören konnte.«


Crivaro schüttelte seinen Kopf: »Mein Gott, das ist
aber eine böse Sache. Nun ja, auf eins können wir uns jedenfalls verlassen.
Wann auch immer die Polizei ihn bei einer Straßensperre anhält, es wird nicht
schwer sein, Beweise für seine Morde zu finden.«


Riley schluckte mühsam, als es ihr klar wurde,
weshalb er recht hatte. Sie stellte sich vor, wie das Badezimmer eingerichtet
sein musste. Wahrscheinlich mit Schallschutzisolierung rund um die Dusche und
das Bad.


Und die Schallschutzisolierung ist wahrscheinlich
zerkratzt und mit dem Blut der zwei ermordeten Frauen bespritzt.


Nein, der Polizei wird es nicht schwerfallen,
dies zu finden, dachte sie.


Während sie die Straße entlang nach Norden rasten,
überraschte es Riley, wie sehr sich die Landschaft änderte. Kakteen waren nicht
mehr in Sicht. Bald ließen sie die rötlichen Hügel hinter sich. Offensichtlich
begaben sie sich auf eine höhere Anhebung. Die Fernstraße war jetzt von hohen
Bäumen umgeben—Gelb-Kiefern, dachte Riley. Es fiel ihr schwer sich
vorzustellen, dass sie sich immer noch im selben Staat befanden.


Nach ungefähr einer Stunde auf der Fernstraße
klingelte Crivaros Handy erneut. Riley stellte auch diesen Anruf auf
Lautsprecher. Diesmal war es Polizeichef Wilson.


Er fragte: »Wo befindet ihr euch im Augenblick?«


»Auf der Fernstraße nach Norden. Vor Flagstaff«,
antwortete er.


»Wart ihr schon bei der Straßensperre?«, fragte
Wilson.


»Noch nicht. Aber wir sind fast da«, sagte Crivaro.


»Also, dann habt ihr Glück. Die Polizisten dort
haben den Kerl, nach dem ihr fahndet, gefunden. Dasselbe Nummernschild,
dieselbe Art von Wohnmobil und derselbe Name—David Hunter. Sie halten ihn dort
schön warm für euch bereit.«


Crivaro schaute Riley lächelnd an und sagte...


»Wir haben ihn! Wir haben ihn wirklich!«


Riley hoffte, dass er recht hatte.
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Sie waren gerade dabei aufzulegen, als der Verkehr
auf der Fernstraße zu stocken anfing.


Rileys Nerven waren bis an das Äußerste angespannt.
Die Straßensperre musste sich unmittelbar vor ihnen befinden.


Sie wunderte sich...


War’s das?


Hatten sie den erbarmungslosen Mörder, der seine
Opfer ermordete, indem er sie ausbluten ließ, gefasst?


Es sah danach aus, aber sie konnte sich nicht ganz
von ihren Zweifeln befreien.


Wieder murrte Crivaro etwas davon, dass er kein
Martinshorn hatte. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als im schleppenden
Verkehr zu bleiben, bis sie endlich die Straßensperre erreicht hatten.


Als sie dort ankamen, versuchte sie ein Mann in
Uniform zusammen mit den restlichen nicht verdächtigen Fahrzeugen
durchzuwinken. Crivaro hielt an, rollte das Fenster herunter und hielt dem
Beamten seine Dienstmarke entgegen.


Der Polizist trat näher und warf Crivaro einen
skeptischen Blick entgegen, als dieser sich und Riley vorstellte.


Der Polizist trat einen Schritt zurück und machte
einen verwirrten Eindruck, während er seinen Blick zwischen Crivaro und Riley
und dann wieder zu ihrem bescheidenen Wohnmobile schweifen ließ.


»Uns wurde gesagt, dass sich zwei FBI-Agenten
unterwegs zu uns befinden«, sagte er. »Aber ihr seid nicht gerade das, was wir
erwartet hatten.«


Crivaro knurrte: »Also, wir sind echt, egal wie es
euch erscheinen mag. Von verdeckter Ermittlung habt ihr vermutlich schon was
gehört, oder?«


Der Polizist nickte langsam und Crivaro fuhr fort:
»Wir sind hier wegen des Kerls den ihr angehalten habt—der mit dem
Autokennzeichen nach dem ihr Ausschau halten solltet. Wir wollen Halt machen
und uns die Sache ansehen.«


Der Polizist winkte ihr Wohnmobil aus der Spur und
aus dem stockenden Verkehr heraus, zur Straßenseite wo ein A Klasse Wohnmobil,
zusammen mit mehreren Streifenwagen der Polizei Arizonas, geparkt stand. Als
Riley und Crivaro aus ihrem Fahrzeug stiegen, überraschte es Riley, wie kühl es
draußen war. Sie sind nicht weit nördlich gefahren, aber das Wetter war schon
wesentlich frischer und Riley wünschte, sie hätte etwas Wärmeres als nur kurze
Hosen an.


Sie und Crivaro begaben sich geradewegs zum
Wohnmobil. Sie konnten gleich erkennen, dass sich in dessen Innenraum etwas
tat. Es erschien, als wäre eine Untersuchung des Wohnmobils im Gange.


Ein Polizist mit Sergeant-Streifen schien das
Kommando zu haben. Als er die FBI-Agenten erblickte, trat er ihnen entgegen.
Bevor er sich beschweren konnte, dass keine Zivilpersonen an Ort zugelassen
waren, brachten Riley und Crivaro beide ihre Dienstmarken zum Vorschein und
stellten sich vor.


Ein Namensschild über der rechten Hemdtasche des
Polizisten enthüllte, dass sein Nachname Gray war.


Er nahm seinen Hut ab und kratzte sich am Kopf.


»Seid ihr sicher, dass wir den richtigen
Kerl gefasst haben?«, fragte er.


»Gerade deswegen sind wir hier, um es
herauszufinden«, sagte Crivaro. »Wo ist der Fahrer des Wohnmobils?«


Gray zeigte auf einen Streifenwagen und sagte: »Wir
halten in dort, aber—«


Crivaro unterbrach ihn: »Gut. Lasst ihn nicht
entkommen. Wir reden mit ihm, sobald wir selbst einen Blick ins Innere des
Wohnmobils geworfen haben.«


Crivaro ging am Polizisten vorbei und begab sich
geradewegs zum Wohnmobil. Während ihm Riley hinterherlief, fiel ihr der
verwirrte Gesichtsausdruck des Polizisten auf. Er schien offensichtlich zu
bezweifeln, dass sie den richtigen Kerl gefasst hatten.


Sie wunderte sich, weshalb es so war.


Vielleicht hätten wir uns zuerst anhören sollen
was er zu sagen hatte, dachte sie.


Aber Crivaro war in zu großer Eile dafür. Riley
folgte ihrem Partner ins Wohnmobil, wo ein paar Polizisten die Inhalte der
Schubladen inspizierten, Kissen zur Seite warfen, und auch sonst Sachen
auseinander nahmen, um sie zu durchsuchen. Riley und Crivaro tauschten ein paar
Blicke aus und sie wusste, dass sie denselben Gedanken hatten...


Das Badezimmer.


Ein Bild von eingedellter und blutbeschmierter
Isolierung ging ihr durch den Kopf.


Aber sie wunderte sich...


Hätten es diese Polizisten bisher nicht längst
gefunden?


Crivaro öffnete die Tür des Badezimmers und er und
Riley starrten beide mit erschrockenem Gesichtsausdruck ins Innere.


»Verdammt!«, sagte Crivaro.


Das Innere war völlig makellos.


Das Zimmer war überraschend geräumig, ausgestattet
mit Waschbecken, Arzneischränkchen, einer Toilette und einer Duschkabine. Es
machte nicht den geringsten Eindruck, als hätte hier etwas Gewaltsames
stattgefunden—besonders nicht ein brutaler, blutiger Mord.


Sie hörte, wie Crivaro fluchte: »Verdammt nochmal!«


Als sie sich drehten und zum Ausgang begaben,
teilte Crivaro den Polizisten, die immer noch das Innere durchsuchten, mit...


»Bleibt dran, Jungs.«


Aber Riley konnte eine Note der Vergeblichkeit aus
seiner Stimmer heraushören.


Ihr erging es ebenfalls so. Nichts ließ darauf
schließen, dass hier je ein Mord stattgefunden hätte. Wie konnte es sich um den
Mann handeln, nach dem sie fahndeten?


Riley folgte Crivaro nach draußen, wo sie wieder
dem Polizisten Gray begegneten.


Gray sagte: »Konntet ihr was finden?«


Crivaro schüttelte schweigend seinen Kopf.


Gray fügte hinzu: »Ich war gerade dabei zu
sagen—dass es mir schwerfiel zu glauben, dass der Kerl, den wir festhalten, ein
Serienmörder sein soll. Einerseits ist er mit seinem Sohn unterwegs.«


Crivaros Augen weiteten sich.


»Seinem Sohn?«, sagte Crivaro.


»Ja. Einem zehnjährigen Kind«, sagte Gray. »Das ist
er, da drüben. Harris kümmert sich um ihn.«


Riley schaute zur Stelle auf die Gray zeigte. Und
tatsächlich, eine Polizistin achtete auf einen kleinen Jungen, neben einem der
Streifenwagen. Der Junge machte keinen verängstigten Eindruck und es sah so
aus, als würde ihn die Polizistin gut unterhalten. Im Augenblick ließ sie ihn
mit ihrer Dienstmarke, die er an seinem Hemd angeheftet trug, spielen.


Gray führte Riley und Crivaro zum Streifenwagen wo
der Vater saß und öffnete die Hintertür. Er stellte ihnen David Hunter vor, der
alleine auf dem Rücksitz saß. Dann ließ sie Gray alleine mit ihm.


Im Gegensatz zu seinem Sohn erschien David Hunter
völlig in Schrecken versetzt.


»Kann mir jemand bitte erklären, was hier vor sich
geht?«, flehte er.


Riley und Crivaro setzten sich zu ihm in den Wagen.


Crivaro fing an ihn auszufragen, aber Riley konnte
die zunehmende Entmutigung in den Augen ihres Partners erkennen.


David Hunter teilte ihnen mit, dass er aus Dallas
kam, und dass er sich mit seinem Sohn auf einer Tour durch die südwestlichen
Staaten befand. Seine Ehefrau war zu Hause geblieben und sie erwartete ihre
Rückkehr ungefähr vor Weihnachten.


Hunter gab bereitwillig zu, dass er und sein Sohn
sowohl auf den Wren’s Nest Campingplatz als auch auf dem Spring View
Campingplatz verweilten. Aber er behauptete, dass er von den Mordfällen nichts
wusste, außer was er über das Radio erfahren hatte. Er bestritt weder Brett
Parma noch Shelby Eden je getroffen zu haben. Sie befanden sich auf dem Weg zum
Grand Canyon, den sie vom südlichen Ende aus besuchen wollten. Dann wollten sie
den Weg zurück nach Hause einschlagen.


Riley glaubte es ihm.


Und sie konnte aus Crivaros niedergeschlagen Blick
entnehmen, dass er es auch tat.


Als sie mit der Befragung fertig waren, entschuldigte
sich Crivaro unbeholfen für die bedauerliche Verwechslung. Sie ließen den
unglücklichen Mann alleine mit seinen Gedanken im Wagen sitzen. Crivaro gab
Gray die Anweisung, dass sie ihn gehen lassen sollten.


Riley schaute zu, wie Hunter aus dem Wagen stieg.
Einen Augenblick lang stand er nur da und schaute sich um, offensichtlich immer
noch in einem Zustand der Verwirrung.


Dann kam ihm sein Sohn entgegengerannt.


»Papa!«, rief der Junge. »Können wir jetzt zum
Grand Canyon gehen?«


Hunter riss sich zusammen. Ohne einen weiteren
Blick den Polizisten oder den FBI-Agenten, die um ihn herum standen,
zuzuwerfen, beeilte er sich mit seinem Sohn zurück ins Wohnmobil.


Riley wusste, wie das Innere des Wohnmobils jetzt
aussah, wegen der hastigen Durchsuchung nach Anzeichen eines Mordes, die die
Polizisten betrieben hatten. Beinahe erwartete sie es, dass Hunter
herausgestürmt kommen würde und sich zu beschweren anfangen würde. Aber er
schloss nur die Tür des Wohnmobils und fuhr fort. Offensichtlich war er zu dankbar
für die Gelegenheit, all dies hinter sich lassen zu können.


Crivaro fragte Gray: »Wie viele weitere Wohnmobile
dieser Klasse habt ihr hier heute angehalten?«


»Nur fünf«, sagte Gray.


»Was für Leute fuhren sie?«, fragte Crivaro.


»Wie man es auch erwarten würde. Paare und Familien
die sich zusammen auf Reisen befanden.«


Crivaro fragte mit angespannter Stimme:
»Irgendwelche Kerle die alleine unterwegs waren?«


Gray blinzelte und sagte: »Jetzt, da Sie es
erwähnen, es war ein Kerl unter ihnen—genau genommen, der letzte den wir vor
diesem anhielten. Ich habe ihn selber überprüft. Ein ganz angenehmer Kerl. Er
erwähnte, dass er sich auf dem Weg in Richtung Norden zum Bryce Canyon befand.
Danach wolle er auf dem Crayfish Creek Campingplatz halt machen.«


»Haben Sie sich sein Autokennzeichen
aufgeschrieben?«, fragte Crivaro.


Gray wurde ein wenig verlegen und sagte: »Also,
nein. Genau im Augenblick als ich mit ihm sprach, rief mich Polizeichef Wilson
an und gab mir das Autokennzeichen, nach dem wir Ausschau halten sollten. Also
ließ ich den Kerl einfach weiterfahren und machte mir keine Gedanken mehr um
ihn.«


Riley merkte, wie es sich Crivaro schwertat seine
Ungeduld in Schacht zu halten. Sie dachte, es wäre ein guter Augenblick sich in
das Gespräch einzumischen.


»Welche Art von Wohnmobil fuhr er?«, fragte sie.


Gray kratzte sich am Kinn und sagte: »Nichts
Ungewöhnliches. Nur ein großer weißer Winnebago, neueres Jahrgang, vermute ich.
Die Art mit der Panoramascheibe. Man trifft sie überall in der Umgebung an.
Dieser hatte einen roten Streifen entlang der Seite, wenn ich mich nicht irre.«


Crivaro fragte: »Habt ihr das Innere des Wohnmobils
durchsucht?«


Gray zuckte die Schultern und sagte: »Nicht so
gründlich wie bei Hunter, aber ja, wir warfen einen Blick ins Innere.«


»Was ist mit dem Kerl, der alleine unterwegs war?«,
fragte Crivaro. »Machte es einen reinen Eindruck? Besonders das Badezimmer?«


»Makellos sauber«, antwortete Gray.


Crivaro murmelte fast unhörbar: »Dann war er es
nicht.«


Er schaute auf den Boden und schüttelte seinen
Kopf.


Dann sagte er zu Gray: »Lösen Sie diese
Straßensperre auf. Bringen Sie Ihre Leute von hier fort. Aber bevor Sie es tun,
bitte rufen Sie Polizeichef Wilson an und sagen Sie ihm, er soll auch die
anderen Beamten auffordern, die Straßensperren rund um Sedona aufzulösen.«


Gray schien von der Endgültigkeit seiner
Entscheidung überrascht.


Riley fühlte sich ebenfalls unwohl.


Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie Crivaro je
so niedergeschlagen erlebt hatte.


Dann murmelte ihr Crivaro zu: »Komm, lass uns
zurück zu unserem Wohnmobil gehen.«


»Wohin machen wir uns als Nächstes auf?«, fragte
Riley, während sie an seiner Seite mitlief.


Crivaro warf ihr einen verärgerten Blick zu und
antwortete grob und verbittert...


»Nun, das ist die verdammte Frage, nicht wahr?
Wohin machen wir uns als Nächstes auf und was machen wir als Nächstes?
Wie dem auch sei, du hattest recht zu den Straßensperren. Der Mörder hatte sich
wahrscheinlich schon aus dem Staub gemacht, längst bevor wir die Straßensperren
aufstellten. Alles, was wir erreicht haben, ist ihn wissen zu lassen, dass wir
wissen welche Art von Wohnmobil er fährt. Ich wette, dass er es losgeworden ist
und dass er jetzt ein völlig neues Fahrzeug fährt. Also, ich lag falsch und du
hattest recht. Bist du jetzt glücklich?«


Riley war fassungslos.


»Nein, ich bin nicht glücklich«, sagte sie mit
zitternder Stimmer, während sie weiterhin ihrem Fahrzeug zugingen. »Ich wollte
immer, dass wir recht haben—und zwar beide. Wir sind ein Team, oder nicht?
Wieso redest du mit mir auf diese Art? Wieso bist du auf mich wütend? Was habe
ich denn falsch gemacht?«


Crivaro stieß einen langen, entmutigten Seufzer
aus.


»Es tut mir leid, Riley«, sagte er. »Es tut mir
wirklich, wirklich leid. Das war jetzt völlig unangebracht.«


Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legten sie noch
die restliche Strecke zum Fahrzeug zurück und stiegen ein. Crivaro steckte den
Schlüssel ins Zündschloss, aber er startete den Motor nicht. Er saß nur da und
starrte auf den vor ihm hängenden Schlüsselanhänger.


Dann sagte er in gedämpfter Stimme: »Was machen wir
jetzt, Riley?«


»Huh?«, stieß Riley überrascht aus.


Crivaro sah ihr mit einem ernsten, bittenden
Gesichtsausdruck in die Augen.


»Ich fragte, was wir jetzt machen? Ich habe keinen
blassen Schimmer. Ich bin mit meinem Latein am Ende. Jetzt liegt es an dir. Du
musst dir etwas einfallen lassen.«


Riley konnte ihren Ohren kaum glauben.


Er möchte meinen Rat haben, dachte sie.


Er braucht meinen Rat.


Aber was um Himmels
willen soll ich ihm sagen?
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Jake Crivaro saß da und starrte auf seine jüngere
Partnerin. Es war ihm bewusst, dass er sich wiederholte, als er sie fragte...


»Was machen wir jetzt?«


Er hatte keine Antwort zu der Frage und es schien,
als würde es Riley nicht besser ergehen.


Anstatt ihm zu antworten, starrte sie ihn einfach
nur mit angeschlagenem Gesichtsausdruck an. Jake konnte nicht anders, als
wegzuschauen. Die Worte, die er noch gerade eben an sie richtete, waren
ausgesprochen dumm.


»Ich lag falsch und du hattest recht. Bist du
jetzt glücklich?«


Jetzt empfand er es als extrem peinlich.


Das war völlig unangebracht, dachte er.


Sogar schlimmer als unangebracht.


Was zum Teufel ist mit mir los?


Aber in Wirklichkeit wusste Jake ganz genau, was
mit ihm los war.


Er fühlte sich entmutigt. Nein, schlimmer als
entmutigt.


Er fühlte sich völlig ausgebrannt.


Und natürlich erging es ihm schon seit einer Weile
so.


Sollte er es einfach ans Licht bringen und es vor
Riley zugeben?


Vielleicht sollte er einfach die Wahrheit
sagen—dass einer der Gründe, weshalb er sie sich als Partnerin genommen hatte,
sein Gefühl der Erschöpftheit gewesen war. Er machte sich Sorgen, dass es
vielleicht an der Zeit war seine Dienstmarke einzureichen und aus der
Verhaltensanalyseeinheit in den Ruhestand zu treten. Er wollte einfach
sicherstellen, dass jemand mit seinem Talent bereitstünde ihn in seiner Rolle
zu ersetzen.


Aber noch war es zu früh ihr dies zuzugeben.


Sie war noch nicht dazu bereit.


Und vielleicht war die Verhaltensanalyseeinheit
auch nicht bereit für Riley. Obwohl der leitende Sonderagent Erik Lehl sich als
ungewöhnlich unterstützend zeigte, war er doch nicht in der Lage zu verstehen
was er und Riley alles bewerkstelligen konnten.


Es war jedoch nicht Lehls Schuld. Der Mann war
vollkommen kompetent. Aber wie könnte auch jemand ohne ihrer Gaben, sich in die
Gedanken des Mörders zu versetzen, verstehen, wie es funktionierte—wie
willkürlich, wie unangekündigt einem diese Einsichten kamen? Und wie schwer es
sein konnte sie richtig zu deuten?


Noch schlimmer, Riley könnte als Partner von
jemanden enden, der es versuchen würde sie »in Form zu bringen«, sodass sie
genau wie alle anderen Agenten endete.


Nein, er dürfe sie nicht sich selbst überlassen,
bevor sie stark genug war. Bevor sie sicher genug in ihre Fähigkeiten war, um diese
Arbeit auch ohne ihn verrichten zu können.


Währenddessen blieb seine Frage: »Was machen wir
jetzt?«, immer noch unbeantwortet.


Jake holte tief Atem und sagte: »Zuallererst, bevor
wir irgend etwas anderes anfangen, schlage ich vor, dass wir uns von diesen
albernen kurzen Hosen befreien.«


Es fiel ihm ein Stein vom Herzen, als Riley kurz zu
diesem Kommentar lachte.


Sie zogen sich nacheinander im Badezimmer des
Wohnmobils um und schon bald sahen sie wieder wie richtige FBI-Agenten aus.


Zu diesem Zeitpunkt war ihr Wohnmobil das einzig
verbliebene geparkte Fahrzeug an der Straßenseite. Die Streifenwagen waren
schon weg und sie hatten immer noch keine Entscheidung getroffen, was zu tun
war.


Jake warf einen Blick in den Kühlschrank und fand
Essensreste, die sie nie zu Ende gegessen hatten. Er nahm sie raus und stellte
sie auf den Tisch. Dann setzte er sich.


»Wasser?«, fragte Riley.


Er nickte und sie holte zwei Gläser und setzte sich
zu ihm an den Tisch.


Er nahm ein Schluck Wasser und fragte dann: »Was
ist mit dem Profil? Wir haben es bisher kaum besprochen. Was wissen wir deiner
Meinung nach über den Mörder?«


Er schaute zu, wie sie einige Augenblicke lang
durch das Fenster starrte. Er konnte erkennen, dass ihr fähiger Geist auf der
Suche nach einer Antwort zu seiner Frage schwer am Arbeiten war. Er verspürte
ein erneuertes Gefühl der Bewunderung für seinen Schützling.


Dann sagte sie: »Er ist wohlhabend, davon dürfen
wir mit großer Wahrscheinlichkeit ausgehen. Er hat ein großes Wohnmobil für
sich alleine. Er fährt von Campingplatz zu Campingplatz umher und er hat die
Zeit dazu. Dafür muss man richtig Geld haben.«


Jake nickte und wartete darauf, dass sie ihre
Analyse fortsetzte.


Sie sagte: »Auch wissen wir, dass er ein
Frauenhasser ist, so wie er Gefallen daran findet die hilflosen und erschrocken
Frauen beim Töten zu schikanieren. Sollte er eine Person des öffentlichen
Lebens sein, so verfolgt ihn wahrscheinlich ein dementsprechender Ruf. Ich
bezweifele, dass Einträge im Strafregister bezüglich ehelicher Gewalt oder
Vergewaltigung oder Körperverletzung vorliegen—Leute mit Geld kommen mit fast
allem davon. Aber solche Sachen könnten in seinen Scheidungspapieren
auftauchen. Und wahrscheinlich ist er schon mehrere Male geschieden und
wiederverheiratet. Es kann auch sein, dass seine schlechte Verhaltensweise
gegenüber Frauen eine allgemein bekannte Sache ist. Vielleicht liegen auch
einige Berichte in Boulevardzeitungen vor.«


Jake war zufrieden zudem, was er bisher zu hören
bekam. Natürlich handelte es sich um reine Spekulation und es könnte sein, dass
Riley völlig danebenlag. Aber da er selber keine besseren Einfälle hatte, war
er bereit dazu alle ihre Einfälle zu erwägen.


Riley schloss die Augen und sagte: »Mehr fällt mir
jetzt wirklich nicht ein.«


Zum Glück hatte Jake eine Idee, wie er sie weiter
anspornen konnte.


»Du sagtest, dass Leute mit Geld mit fast allem
davonkommen können«, sagte er. »Was sagt dir das?«


Riley schaute ihn an und sagte: »Es sagt mir, dass
er überheblich ist. Er meint, dass er überlegen und anspruchsberechtigt ist.
Und er hält es für eine Selbstverständlichkeit, dass er sich dem Recht
entziehen kann. Tatsächlich denkt er, dass das Recht auf seiner Seite liegt. Er
denkt, dass er berechtigt dazu ist, den Leuten furchtbare Dinge zuzufügen. Er
steht über der Kritik und über dem Gesetz. Und bis jetzt ist er damit auch
immer davongekommen.«


Jake fügte hinzu: »Also ein reicher Soziopath?«


»Ich vermute es«, sagte Riley. »Was bedeutet, dass
er auch charmant ist. Sowohl gegenüber seinen Opfern, als auch zu jedermann der
ihn verdächtigen sollte.«


Riley dachte einen Augenblick lang nach. Dann fügte
sie hinzu...


»Aber ich denke, es besteht ein ganz großer
Unterschied zwischen ihm und den meisten Soziopathen. Das Morden ist kein Spiel
für ihn... mehr eine Freizeitaktivität, wie Fischen oder Wandern. Es handelt
sich, seiner Meinung nach, um einen wirklichen Urlaub...«


Rileys Stimme verstummte allmählich. Sie verfiel
wieder in Stille, aber Jake bemerkte, dass eine Idee in ihren Gedanken Gestalt
annahm.


Dann schaute sie ihm direkt in die Augen und
sagte...


»Agent Crivaro, wir müssen nach Norden fahren.«


Jake war überrascht. So etwas hatte er nicht
erwartet.


»Wie meinst du das?«, fragte er.


Riley lehnte sich ihm zu: »Erinnerst du dich an die
Worte von Sergeant Gray zum Kerl, den er fahren ließ—der Kerl, den er an die
Straßenseite zog und der ganz alleine unterwegs war? Ich denke, dass es
letztendlich er war.«


Jake kniff die Augen zusammen und sagte: »Aber Gray
sagte, sie hätten das Badezimmer durchsucht.«


»Ich weiß. Aber vielleicht erinnert sich Sergeant
Gray nicht richtig an die Durchsuchung. Vielleicht kamen sie doch nicht bis zum
Badezimmer. Immerhin waren sie in ziemlicher Eile. Dann erhielten sie plötzlich
den anderen Namen, Hunter, und ein Autokennzeichen nach dem sie Ausschau halten
sollten. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sie eine gründlichere
Durchsuchung des Wohnmobils vorzunehmen hatten. Obendrein hatte es Gray
wahrscheinlich noch nie mit einem richtigen Soziopathen zu tun. In einem
solchen Trubel hätte ihm der Mörder fast alles einreden können.«


Jake kratzte sich am Kinn und sagte: »Inklusive,
dass Grays Leute das Wohnmobil gründlicher durchsucht hätten, als es der Fall
war?«


»Ich vermute es.«


Jake schüttelte den Kopf und murmelte sanft: »Ich
weiß nicht, Riley. Es hört sich weit hergeholt an. Und selbst wenn es ein Kerl
gewesen sein soll, den sie fahren ließen, viel wissen wir über ihn nicht. Alles
was wir wissen ist, dass er ein großes Wohnmobil der Marke Winnebago, mit einem
roten Streifen entlang der Seite, fährt. Gott allein weiß wie viele solcher
Fahrzeuge sich auf den Straßen befinden. Wir können keine
Fahndungsausschreibung aufgrund nur dieser Informationen ausstellen.«


Riley nickte und sagte: »Deshalb müssen wir uns
auch selber hinter ihm hermachen. Wenn wir es nicht machen, macht’s niemand.«


»Aber warum sollten wir uns in Richtung Norden
hinter ihm hermachen?«, fragte Jake. »Wir wissen ja nicht einmal wohin er
aufgebrochen ist.«


Riley lächelte. Ihre Augen glänzten vor
Aufgeregtheit. 


»Oh, ich denke wir wissen es«, sagte sie. »Er
teilte Gray mit, dass er auf dem Weg zum Crayfish Creek Campingplatz in der
Nähe von Bryce Canyon ist.«


»Und du meinst, er hat ihn nicht belogen?«, sagte
Crivaro.


»Genau das meine ich«, sagte Riley. »Wie ich
schon sagte, er ist arrogant und selbstsicher. Er machte sich nicht die Mühe
ihn anzulügen. Er genießt das Risiko—und auch war es seiner Meinung nach kein
großes Risiko, wenn man bedenkt, welche viel größere Risiken er in letzter Zeit
alles eingegangen war. Er vermutete nicht, dass ihm irgendjemand folgen würde.«


Jake saß nur da und dachte in Ruhe nach. Er war
immer noch nicht ganz davon überzeugt, dass an Rileys Vermutungen etwas dran
sein könnte.


In einer etwas drängenderen Stimme fügte Riley
hinzu: »Agent Crivaro, ich habe nicht annähernd deine Erfahrung im Feld. Aber
ich habe viel zu soziopathischen Mördern auf der Akademie studiert. Und ich
weiß, dass sie üblicherweise selbstbewusster sind, als es ihrem eigenen
Interesse dienlich ist. Früher oder später stellen sie sich selber ein Bein.
Und ich vermute, dass genau dies hier passiert ist. Er hat uns einen Einblick
zu seiner Denkweise ermöglicht.«


Jake verzog seine Augenbraue, während er sich mit
dem schwertat, was ihm zu Ohren kam. Er erinnerte sich, wie es ihm in letzter
Zeit erging—er war völlig ausgebrannt und ohne Ideen zur weiteren
Vorgehensweise.


Und in Wahrheit hatte er immer noch keine Ideen.


Und er konnte nicht anders, als sich zu wundern...


Bin ich den überhaupt in der Geistesverfassung,
um Rileys Instinkte zu bezweifeln?


Immerhin zeigte sich ihr Bauchgefühl in letzter
Zeit zuverlässiger als das seinige. Und in diesem Augenblick lieferte ihm sein
Bauchgefühl nichts, womit man was anstellen könnte. Es stand ihnen die Wahl
entweder auf Rileys Instinkt zu vertrauen und zumindest sich irgendwohin
aufzumachen oder hier für wer weiß wie lange sitzen zu bleiben und darüber zu
grübeln, was als Nächstes zu tun sei.


Aber was vielleicht am ausschlaggebendsten war,
ist, dass er ihr immer noch wegen seines herzlosen Gefühlsausbruchs von vor ein
paar Augenblicken schuldete—und er schuldete ihr mehr als nur eine Verzeihung.


Ich schulde es ihr ihrem Bauchgefühl zu folgen,
egal ob sie recht haben sollte oder nicht.


Und selbst wenn sie nicht recht haben sollte—nun
ja, aus Fehlern lernt man eben.


Jake nickte langsam und sagte: »Gut. Wir versuchen
es auf deine Art.«


Riley grinste ihn an und schlug die Hände vor
Dankbarkeit zusammen.


Jake fügte hinzu: »Aber da es deine Idee ist, bist auch
du an der Reihe diese verdammte Wanne zu steuern.«


Riley stand auf, räumte die Überreste vom Tisch weg
und begab sich zur Fahrerkabine, wo sie sich in den Fahrersitz setzte.


Immer noch müde und entmutigt klettere Jake in den
Beifahrersitz. Während sich Riley auf die Straße begab, konnte er nicht das
Gefühl loswerden, dass sie sich in eine Sackgasse begeben würden.


Dennoch war es ihm bewusst...


Es ist die einzige »Gasse« die uns zur Verfügung
steht. 
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Solange er sich nicht sicher fühlte, dass er die
Straßensperre weit genug hinter sich gelassen hatte, fuhr der Mann einfach
weiter, ohne sich groß Gedanken darüber zu machen wohin. Er fuhr ohne Vorfälle
an Flagstaff vorbei und es schien ihm niemand auf der Fernstraße zu folgen oder
ihn besonders zu beachten.


Nicht dass es irgendwelchen Anlass zur Sorge
gab, dachte er sich.


Er behandelte den Polizeibeamten mit seinem
üblichen Charme und seiner Finesse und die Durchsuchung seines Wohnmobils
verlief bestenfalls sehr oberflächlich.


Einen Schreckmoment gab es aber doch, als seine
Unterhaltung mit dem Polizeibeamten durch einen Anruf unterbrochen wurde. Der
Beamte stieg aus dem Wohnmobil, um den Anruf entgegenzunehmen. Es hörte sich
an, als würde er brandaktuelle Informationen erhalten. Der Mann wunderte sich,
ob sie ihn doch identifizieren würden.


Aber sobald der Anruf zu Ende war, winkte ihn der
Beamte durch und wünschte ihm eine gute Fahrt. Der Mann hatte immer noch keine
Ahnung, worum es sich beim Anruf handelte. Vielleicht hatten sie einen
bedauernswerten Trottel fälschlicherweise als den Täter identifiziert.


Wie dem auch sei, es gelang ihm sich unversehrt aus
dem Staub zu machen. Aber es verärgerte ihn, dass er sich die Sache so sehr zu
Herzen nahm. Ob er sich von der verbliebenen Panik aus seiner Kindheit jemals
befreien würde?


Er ermahnte sich selber, dass er bald eine
Entscheidung treffen müsse.


Würde er seine Fahrt westwärts zum südlichen Ende
des Grand Canyon fortsetzen, wie es die meisten Touristen taten? Oder würde er
stattdessen den Weg Richtung Osten, zurück nach Colorado einschlagen?


Die Frage war, würde er seinen Ausflug und seine
Freizeitaktivitäten fortsetzen? Oder würde er den Weg nach Hause einschlagen?


Der Tage neigte sich schon seinem Ende zu und er
hatte seit heute Morgen nichts gegessen, also erschien es angebracht Halt zu machen
und seine Optionen zu überdenken. Er verließ die Fernstraße und machte Halt auf
dem Parkplatz einer Fernfahrerkneipe. Der Ort machte einen sauberen Eindruck,
also begab er sich in die Gaststätte um Kaffee und etwas zum Essen zu
bestellen.


Während er da saß und auf sein Essen wartete, nahm
er einen Schluck Kaffee zu sich und wunderte sich...


Was jetzt?


Bisher hatte er die Morde nicht wirklich geplant.
Die letzten zwei hingen völlig von mehr oder weniger zufälligen Begegnungen mit
leichtgläubigen Frauen ab. Er ging davon aus, dass er einfach weiterfahren und
weiterhin morden würde, solange er Gefallen daran fände.


Aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


Es war ihm bewusst, dass er ein intelligenter Mann
war, und dass es nicht klug wäre sein Glück zu sehr herauszufordern. Und
vielleicht war es mit dem letzten Mord in Sedona auch genug. Ein Lächeln
überkam ihn beim Gedanken der Aufschreie der Frau, die selbst durch die
schalldichten Wände seiner umgerüsteten Mordkammer hörbar waren. 


Dieser Mord war um so befriedigender, weil ihm das
Opfer mehr vertraute als die bisherigen zwei. Er erinnerte sich, nachdem sie
durch den Regen zu seinem Wohnmobil gelaufen waren, wie sie ihn schüchtern
fragte, ob er nicht auch denken würde, dass ihre Begegnung pure Vorsehung war.
Und er bejahte die Frage, da er es in der Tat auch dachte.


In weniger als einer halben Stunde war sie bereits
tot.


Er kicherte leise. Der Gedanke daran bereitete ihm
Wonne.


Die Sache hätte nicht besser verlaufen können.
Sogar der Regen ließ im richtigen Augenblick nach, damit er ihren leblosen
Körper zur exakten Stelle, an der sie sich begegneten, tragen konnte.


Es war perfekt, dachte
er.


Er seufzte wehmütig. Die ihm bevorstehenden Morde
würden sicherlich befriedigend ausfallen. Aber die Wahrscheinlichkeit war
klein, dass sie so makellos, so wunderschön verlaufen würden wie der Letzte.
Tatsächlich würden sie wahrscheinlich etwas enttäuschend ausfallen...


Und zudem würden sie auch riskanter sein.


Waren sie es der voraussichtlichen emotionalen
Enttäuschung wirklich wert? Und war es den wirklich nötig, dass er das
Morden fortsetzte?


Ein langer, befriedigender Seufzer entrang sich
seiner Brust, während er einen weiteren Schluck Kaffee zu sich nahm.


Obwohl es stimmte, dass ihn ein Angstgefühl bei der
Straßensperre überkam, fühlte er sich jedoch im Großen und Ganzen besser, als
er es seit Jahren tat—besser als je zuvor, um ehrlich zu sein. Er hatte seinen
Seelenfrieden gefunden... 


Wie ein neuer Mann.


Vielleicht würden ihn in Zukunft dieselben alten
Urängste von Zeit zu Zeit wieder heimsuchen, aber...


Die Erinnerungen bleiben mir für immer.


Die Erinnerungen würden alle von Zeit zu Zeit
heraufsteigenden, lauernden Angstgefühle beschwichtigen.


Er trommelte mit seinen Fingern an der Tischplatte
und schaute zum Wohnmobil, welches ihm solch großartige Dienste bei seinen
Selbstheilungsbemühungen leistete.


Alle guten Dinge haben ein Ende, dachte er.


Und drei Opfer sind genug.


Er wusste, dass es an der Zeit war seine Mordserie
zu beenden. Es war ein wahrlich bittersüßer Augenblick, aber er fühlte tiefe
Genugtuung zu seiner Entscheidung.


In diesem Augenblick hörte er die Stimme einer
Frau...


»Verzeihen Sie.«


Er drehte sie zur Stimme und ein Ruck ging durch
seinen Körper. Für eine Sekunde erschien es ihm, als würde er Tante Florence
selbst ins Gesicht schauen. Diese Frau war ihr noch ähnlicher als die Frau in
Colorado—dieselben braunen Locken, dieselbe rötliche, gesunde Gesichtshaut,
dasselbe strahlende Lächeln.


Aber am meisten von allem...


Diese Augen.


Darin bestand ein wesentlicher Unterschied zwischen
der Frau in Colorado und Tante Florence. Die Frau hatte grüne Augen, während
Tante Florences Augen stechend blau waren.


Aber jetzt, diese Frau, die ihn erwartend
anstarrte—ihre Augen waren exakt wie die Augen von Tante Florence. Auch
erschien es ihm, als könne er eine Note an Finsternis, Gemeinheit und
Grausamkeit hinter der Fassade dieser warmen, fröhlichen Augen erkennen...


Genau wie bei Tante Florence.


Er lächelte ihr entgegenkommend zu und sagte: »Kann
ich Ihnen helfen?«


Die Frau errötete ein wenig und kicherte.


»Ach, das ist mir aber unangenehm«, sagte sie. »Ich
weiß nicht was sie von mir halten werden, aber...«


Sie zeigte mit dem Finger zum Fenster und sagte:
»Ist das Ihr Winnebago da draußen auf dem Parkplatz?«


»Ja, es ist meiner«, sagte der Mann.


»Das dachte ich mir schon«, sagte die Frau,
entzückt auf das Wohnmobil starrend. »Es ist so wunderschön, so majestätisch!
Natürlich bin ich schon vielen Winnebagos auf der Straße begegnet, aber sie
waren immer in Bewegung. Es ist nett einen Blick auf einen werfen zu können
während er... nun ja, während er still steht.«


Sie zeigte auf ein geparktes Auto mit einem
Wohnanhänger und fügte hinzu...


»Das ist mein Fahrzeug dort drüben—nur ein kleiner
Starcraft-Anhänger. Nicht, dass ich mich beschweren will. Er dient seinem
Zwecke und ich habe mit ihm schon gänzlich den ganzen Südwesten durchquert.
Eine alleinstehende Frau wie ich braucht nicht viel mehr.«


Der Mann lächelte zur bemerkbaren Betonung, die sie
auf diese Worte legte...


... alleinstehende Frau...


Sie flirtet mit mir!
wurde es ihm bewusst. Es gelang ihm kaum sich vom Lachen zur Ironie des
Geschehens abzuhalten—des Anblicks von Tante Florence, wie sie mit ihm flirtete
und danach bat den Ort zu sehen, den sie nie besuchen sollte.


Natürlich war es ihm bewusst, dass sein Winnebago
nur ein Vorwand dazu war zu ihm herüberzukommen und mit ihm zu plaudern. Sie
ahnte nicht welche Konsequenzen es für sie haben würde.


Wieder musste er sich vom Lachen, das ihm die Kehle
hochkam, abhalten.


Er fragte sie: »Haben Sie etwas zum Essen
bestellt?«


»Nein. Ich war gerade dabei.«


Er klopfte leicht auf den Tisch und sagte: »Bitte,
Setz dich. Ich habe gerade eben ein Sandwich bestellt. Bitte, bestell dir was
du möchtest. Ich lade ein. Danach können wir zu meinem Wohnmobil gehen und ich
biete dir eine Tour. Ich hoffe, dass du nicht enttäuscht sein wirst.«


»Nein, das werde ich nicht!«, rief die Frau
aufgeregt. »Ich verspreche es dir!«


Sie setzte sich und fing an über sich zu reden. Ihr
Name war Sally Marino, sagte sie, und sie stamme aus Topeka, jedoch war sie
nirgends wirklich sesshaft, sondern machte sich auf von einem Ort zum nächsten.
Sie schätzte ihre Unabhängigkeit und sie war auch immer schon sehr gerne im
Freien unterwegs.


Tatsächlich konnte der Mann erkennen, dass sie
einen ziemlich kräftigen und energischen Eindruck machte, wenn man ihren
zierlichen Körperbau in Betracht zog—gar nicht seinen bisherigen Opfern
ähnelnd.


Was für eine interessante Herausforderung sie
doch darstellen wird, dachte er.


Als sie einen Wohnmobil-Ferienort, den sie besuchen
wollte, erwähnte, sagte er kichernd: »Also, was für ein Zufall! Genau dort
wollte ich auch hin!«


»Mensch, das ist wirklich ein Zufall!«


Während Sally weiter plauderte, fühlte der Mann,
wie sein Entschluss, dem Morden ein Ende zu setzen, dahinschmolz. Diese Frau
erschien ihm als solch eine Gabe, als wäre das Schicksal eingeschritten, um ihm
noch einen letzten, herrlichen Mord zu schenken.


Während er nur wenig konzentriert Sallys Worte
vernahm, machte er sich bereits Gedanken zu den Ereignissen, die ihm
bevorstanden. Er würde sie zu seinem Wohnmobil führen, sobald sie fertig
gegessen hatten. Dann würden sie sich beide auf den Weg machen. Seine Wahl
wurde für ihn getroffen und er würde sich in Richtung Norden nach Utah begeben,
bevor er woanders hin abbiegen würde.


Schon sehr bald würden sie beide ihr gemeinsames
Ziel erreichen.


Dann würden sie sich erneut treffen und...


Überstürze die Sache nicht, dachte er.


Immerhin, das Überraschungsmoment war genau der
Grund, weshalb dieses Zufallstreffen das genüsslichste von allen bisherigen
Treffen sein würde.
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Riley schwenkte ihr Wohnmobil aus der linken Spur
in die rechte, als Crivaro aufschrie...


»Auto!«


In Schrecken versetzt, schwenkte sie das Fahrzeug
ein wenig zu abrupt zurück in die linke Spur, wodurch es ein wenig ins
Schwanken geriet.


Sie schrie Crivaro an: »Ich habe das Auto nicht
gesehen.«


Crivaro zeigte durch das Fenster und sagte: »Ja,
weil du die Spiegel auf dieser Seite nicht richtig benutzt.«


»Man sieht es nur schlecht«, sagte Riley.


»Dann sag mir Bescheid, wenn du die Spur wechseln
möchtest, damit ich für dich schauen kann.«


Riley unterdrückte einen Seufzer. Es schien als
würden die Komplikationen beim Fahren dieses Wohnmobils kein Ende nehmen
wollen. Kein Wunder, dass Crivaro mit ihr wechseln wollte.


Crivaro kicherte und fügte hinzu: »Vergiss nicht,
du fährst ein kleines Haus auf Rädern.«


Riley zuckte ein wenig zusammen, als sie dieselben
Worte, die sie ihm zusprach, als er zuvor versuchte sich durch den dichten
Verkehr zu schlängeln, hörte.


Es geschieht mir recht, musste sie zugeben.


Nach allen Überlegungen reagierte sie vielleicht
doch ein wenig zu eingebildet bezüglich seines Fahrstils. Er hatte die
Steuerung dieses Wohnmobils schon ziemlich gemeistert, weshalb Riley auch
erwartete, dass es einfach sein würde—oder zumindest einfacher als die Fahrt
mit dem Anhänger, den sie und Ryan zum Umzug in ihre neue Wohnung in DC
benutzten. Zumindest hatte sie erwartet, dass sie sich keine Sorgen zum
Querstellen machen müsste.


Aber sie war gerade erst seit ein paar Minuten am
Steuer des Wohnmobils und war schon auf genügend andere Schwierigkeiten
gestoßen, um die sie sich Sorgen machen musste. Besonders hasste sie die
Rückspiegel auf beiden Seiten. Die Verwendung der Erweiterungsspiegel, die Ryan
an seinem Auto anbrachte, war schon schwer genug, aber zumindest handelte es
sich um einfache flache Spiegel. Jetzt musste sie auf beide Spiegelpaare achten,
die sich auf beiden Seiten des Wohnmobils befanden.


Unter dem größeren, gewöhnlichen flachen Spiegel
befand sich ein kleinerer gewölbter Spiegel, der dazu diente die Objekte
kleiner erscheinen zu lassen, als sie es in Wirklichkeit waren. Sein Zweck war
es einem dabei zu helfen mit toten Winkeln zurechtzukommen, aber offensichtlich
hatte sie den Dreh noch nicht raus, wie sie ihn verwenden sollte.


Fast hätte sie ein Auto gerammt. Sie erschauderte
beim Gedanken, was dies alles zur Folge gehabt haben konnte.


Die beinahe Berührung hinterließ sie etwas
schlotterig, aber sie war entschlossen dazu, das Fahren dieses klotzigen
Fahrzeugs zu meistern. Jetzt war sie froh darüber, dass sie nicht eines der
großen A Klasse Wohnmobile ausgewählt hatte. Sie hatte schon mit dem C Klasse
Wohnmobil beide Hände voll zu tun, obwohl es gerade mal mittelgroß war. 


Jedoch war sie sich in einer Sache sicher. Crivaro
würde sie wissen lassen, wann auch immer sie einen Fehler begehen würde. Er
bemängelte ihre Fahrkünste ununterbrochen schon seit sie die Straßensperre
hinter sich gelassen haben.


Aber selbst als Riley angespannt hin und her
zwischen Straße und Rückspiegel blickte, bemerkte sie das Crivaro eine Hand
hinter seinen Kopf tat und anfing sich ein wenig zu entspannen.


Er sagte: »Also, es sieht so aus, als würdest du
den Dreh mit dieser Wanne doch herauskriegen. Vielleicht sollten wir unsere
Strategie besprechen. Du bist die Frau mit dem Plan. Jetzt da wir aufgebrochen
sind, sag mir, was machen wir als Nächstes?«


Riley unterdrückte einen Seufzer. Sie wünschte, er
hätte ihr diese Frage nicht gestellt. Klar war es ihre Idee den Weg in Richtung
Norden einzuschlagen, auf der Suche nach einem einsamen Fahrer eines weißen
Winnebago, der behauptete, den Weg nach Crayfish Creek einschlagen zu wollen.
Aber weiter hatte sie nicht wirklich gedacht. Sie hatte gehofft, Crivaro würde
seinen Beitrag leisten können.


Einen Augenblick dachte sie nach. Dann antwortete
sie: »Wir sollten uns wahrscheinlich beim Campingplatz melden und die
Sicherheitsleute wissen lassen, dass wir uns auf dem Weg dorthin befinden.«


Crivaro stieß einen sarkastischen Laut aus.


»Was?«, fragte er. »Wir wollen nicht mehr verdeckt
ermitteln?«


»Nein. Nicht in diesen Klamotten«, sagte sie.


Sie war froh, dass sie und Crivaro wieder ihre
alten Klamotten aus Quantico anhatten. Diese Kleider passten besser zum
kühleren Klima, aber sie machten eindeutig nicht mehr den Anschein, gewöhnliche
Camper zu sein.


 Crivaro stieß einen spöttischen Seufzer aus.


»Wie soll ich je über meine Enttäuschung
hinwegkommen?«, sagte er.


»Ha-ha-ha, sehr lustig«, murrte Riley. »Du tätigst
den Anruf. Ich fahre.«


»Jawohl!«, sagte Crivaro.


Crivaro zog sein Handy aus der Tasche und wählte
die Nummer der Telefonauskunft, um nach der Nummer des Campingplatzes zu
fragen. Er stellte den Anruf auf Lautsprecher. Als sich ein
Sicherheitsbeauftragter namens Perosky meldete, erklärte ihm Crivaro, dass sie
Agenten der Verhaltensanalyseeinheit des FBI, auf der Ausschau nach einem
Serienmörder, waren.


»Meine Güte!«, sagte Perosky. »Sie meinen den
Psychopathen der die beiden Frauen unten in Arizona auf dem Gewissen hat?«


»Genau«, sagte Crivaro.


»Und Sie denken er ist auf dem Weg hierher?«


»Das versuchen wir herauszufinden«, sagte Crivaro.
»Wir erhielten einen Hinweis, dass er auf dem Weg zum Bryce Canyon an eurem
Campingplatz Halt machen könnte. Wie sieht die Lage bei euch aus? Habt ihr
bisher irgend etwas Außergewöhnliches bemerkt?«


Perosky sagte: »Nein. Die Lage hier ist ziemlich
normal. Zurzeit haben wir nicht viele Besucher. Es schneite hier vor kurzem und
das hält alle, außer der abgehärtetsten Sorte, von hier fern.«


Riley warf Crivaro einen Blick zu und sprach das
Wort...


»Schnee?«


Crivaro zuckte die Schultern und führte das
Gespräch mit Perosky fort.


»Wir halten Ausschau nach einem weißen Winnebago.«


Perosky sagte: »Also, ich kann ihnen mit Sicherheit
sagen, dass wir keinen dieser Sorte im Augenblick hier stehen haben. Das größte
Wohnmobil hier ist gerade mal ein Klasse C Wohnmobil. Diese eignen sich besser
für die Straßen im jetzigen Zustand.«


Riley überraschte es nicht und sie war sie sicher,
dass es Crivaro ebenfalls so erging. Keinesfalls hätte ein Fahrer, der an der
Straßensperre Halt machte, es schaffen können, in solch kurzer Zeit so weit
nördlich zu gelangen.


Crivaro sagte zu Perosky: »Bitte halten Sie die Augen
nach einem großen Winnebago offen. Besonders, wenn es einen roten Streifen an
der Seite hat. Sollte sich eins blicken lassen, zögern Sie nicht mich
anzurufen.«


»Verstanden«, sagte Perosky.


Crivaro sagte: »Meine Partnerin und ich sind mit
einem Klasse C Wohnmobil unterwegs. Wie sieht’s auf den Straßen aus?«


»Ziemlich gut. Ihr werdet keine Probleme bei der
Anfahrt hierher haben. Aber wenn ihr weiter zum Bryce Canyon fahren wollt, dann
ist es eine andere Geschichte. Dann müsstet ihr winterfest gemacht werden. Ihr
braucht dann gute Stiefel zur Fortbewegung.« Er kicherte und fügte hinzu: »Oder
Schneestiefel.«


»Danke für den Ratschlag«, sagte Crivaro und legte
auf.


Dann sagte er im Flüsterton zu Riley: »Schnee. Mein
Gott. Wir befanden uns noch gestern in der Wüste und selbst in Sedona war es
mild.«


Riley sagte: »Hey, vergiss nicht. Es ist schon bald
Weihnachten. Und wir bewegen uns auf höher gelegene Region zu.«


Crivaro sagte: »Also, ich hoffe nur, dass wir
diesen Kerl nicht weiter in nördlicher Richtung verfolgen werden müssen. Wir
haben nicht die Ausrüstung dazu, um einen Verdächtigen durch ernsthaftes
Schneewetter zu verfolgen.«


 


*


 


Es dauerte nicht lange bis Riley und Crivaro an
Flagstaff vorbeifuhren und der Verkehr dünner wurde, wodurch die Fahrt für
Riley deutlich einfacher wurde. Aber nach zusätzlichen drei Stunden auf der
Straße wurde es langsam dunkel. Während die Höhe, auf der sie sich befanden,
zunahm, ließen sich auch einige Kiefern und Zedern blicken. Die anderen Bäume
trugen keine Blätter. Vor kurzem hat es hier noch geschneit, aber die Straße
war schneefrei.


Letztendlich verließen sie die Fernstraße und
begaben sich auf eine regionale Straße. Der Schnee war zwar geräumt, aber vor
etwas längerer Zeit als es bei der Fernstraße der Fall war. Ein durch die
vorbeifahrenden Fahrzeuge komprimierter Schneebelag lag auf der Straße.


 Als sie sich gerade mal eine Meile vom Crayfish
Creek Campingplatz entfernt befanden, hatten sie immer noch keine Rückmeldung
von Perosky erhalten.


Crivaro schüttelte resigniert seinen Kopf.


»Es tut mir leid es sagen zu müssen, aber diese
Fahrt war für die Katz. Perosky hätte uns bisher angerufen, wäre unser Kerl mit
dem Winnebago bei ihm angekommen. Und bisher wäre er bestimmt dort angekommen.«


Riley antwortete nichts, aber sie vermutete, dass
ihr Partner recht hatte.


Was bedeutet, dass ich mit meiner Vermutung
falsch lag.


Schlimmer noch, sie sind ganz bis nach Utah
aufgebrochen, auf einen vergeudeten Trip, und verursacht von ihr. Riley
unterdrückte einen tiefen, entmutigten Seufzer. Obwohl er es sich nicht ansehen
ließ, wusste sie, dass Crivaros Geduld mit ihr langsam aber sicher schwand. Würde
er jemals wieder ihren Rat annehmen Nach diesem Fiasko? Sie bezweifelte es.


Dann klingelte Crivaros Handy.


Es war Perosky.


»Gerade ist ein weißer Winnebago bei mir
angekommen. Er steht vor dem Tor.«


Crivaro fragte: »Können Sie den Fahrer ausmachen?
Hat das Fahrzeug rote Streifen an den Seiten?«


»Es ist zu dunkel, um es von hier erkennen zu
können«, sagte Perosky. »Was mache ich jetzt?«


Riley und Crivaro tauschten gespannte Blicke
miteinander aus.


Crivaro sagte: »Was auch immer Sie anstellen,
Perosky, alarmieren Sie ja nicht den Fahrer. Behandeln Sie ihn wie jeden
anderen Camper. Sollte es unser Kerl sein, dann werden wir es schon bald genug
feststellen können.«


Sie beendeten den Anruf und Crivaro sagte mit einer
aufgeregten Stimme...


»Ich will verdammt sein! Vielleicht hattest du doch
recht.«


Aber Riley traute sich nicht sich Hoffnungen zu
machen.


Als sie ein paar Minuten später beim Campingplatz
ankamen, erblickten sie einen Mann in Wachmann-Uniform, der auf sie wartete.
Crivaro rollte das Fenster runter und fragte ihn: »Sind Sie Perosky?«


Der Mann nickte.


»Wo ist das Fahrzeug?«, fragte Crivaro.


Perosky zeigte mit dem Finger und sagte: »Dort drüben.
Aber ich vermute, es wird sich nicht um den gesuchten Kerl handeln.«


Tatsächlich erkannten Riley und Crivaro den
geparkten Winnebago. Ein Mann, eine Frau und zwei Kinder befanden sich bereits
vor ihm im Freien, wahrscheinlich um sich die Beine nach der Fahrt hierher zu
strecken. Sie waren bereits warm angezogen und genossen den Schnee.


Eine Familie, wurde es
Riley bewusst.


Sie und Crivaro wussten beide, dass der Mörder
keineswegs mit seiner Familie unterwegs sein konnte.


In einer erschöpften Stimme bedankte sich Crivaro
bei Perosky für seine Hilfe. Der Sicherheitsmann nickte und begab sich zurück
zu seiner Kabine. Riley schaltete die Lichter und den Motor aus. Sie und
Crivaro saßen in der Fahrerkabine des Wohnmobils. Eine ganze Minute verging,
ohne dass sie beide irgend etwas sagten.


Endlich sagte Crivaro in einer mürrischen Stimme: »Also,
soviel zu deiner großartigen Theorie, Riley. Was machen wir jetzt?«


Bevor Riley eine Antwort einfallen konnte, sagte
Crivaro...


»Ach, vergiss es. Deine verrückten Ideen haben uns
bis in den gottverdammten, gefrorenen Norden geführt, ohne Mörder in
Sichtweite. Ich sage wir fahren zurück nach Sedona, bilden ein Team mit
Polizeichef Wilson und fangen von vorne an.«


Riley konnte kaum glauben, was ihr zu Ohren kam.


»Was meinst du damit, von vorne anfangen?«, sagte
sie. »Glaubst du wirklich, dass sich der Mörder immer noch in der Gegend
herumtreibt?«


»Also, hier ist er auch nicht. Soviel ist
sicher.«


»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, sagte
Riley.


Crivaro knurrte: »Wir können nichts mit Sicherheit
sagen. Er könnte überall stecken—im Osten, im Westen, im Norden oder im Süden.
Genau deswegen müssen wir zurück und uns neu Sammeln, versuchen die Spur in
Sedona wieder aufzunehmen.«


Riley biss sich die Zähne zusammen und hielt das
Lenkrad mit beiden Händen fest.


»Nein!«, sagte sie.


Crivaro sagte: »Verdammt, Riley. Du kannst nicht
jedes Mal wütend werden, wenn du im Unrecht bist. Lass uns nach draußen gehen
und die Beine für eine Minute strecken. Dann übernehme ich wieder das Lenkrad.
Du bist zu verärgert zum Fahren.«


»Und du bist es nicht?«, fragte Riley mit
wuterfüllter Stimme.


Crivaro starrte sie an, offensichtlich überrascht
von ihrem Ton.


Dann sagte er: »Du bist aber ein Sturkopf.«


Riley verspürte, wie sie eine Welle von Schuldgefühl
überkam. Vielleicht war sie nur sturköpfig. Sie war wütend, das stand
fest—aber war sie wütend auf Crivaro, weil er zurück nach Sedona aufbrechen
wollte, oder auf sich selbst, weil sie die Sache so sehr verbockt hatte?


Sie saß einen Augenblick lang nur da und versuchte
sich selbst davon zu überzeugen, dass sie die ganze Zeit falsch lag und dass
sich der Mörder gar nicht auf dem Weg nach Norden befand.


Aber je mehr sie es versuchte, desto mehr wehrte
sie sich zu der Idee.


Sie konnte einfach nicht anders.


Ihre Gedanken ließen ihr keine Ruhe und sie
versuchte sich etwas einfallen zu lassen. Irgendetwas, was ihre Zweifel
besänftigen könnte. Plötzlich kam ihr ein Wort in den Sinn...


Boondocken.


Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich erinnern
konnte, wo sie dieses Wort gehört hatte.


Als es ihr wieder einfiel, sagte Riley zu
Crivaro...


»Ich wette, er ist Boondocken gegangen.«


Crivaro blinzelte sie an und sagte: »Du wettest, er ist was?«


»Boondocken. Die Frauen in Spring View haben mir
davon erzählt. Es bedeutet, dass man sein Wohnmobil außerhalb des dafür
vorgesehenen Ortes und ohne jegliche Anschlüsse parkt—du weißt schon, ohne
Strom und Wasser und dergleichen. Ich denke, das hat unser Kerl gemacht.«


Crivaro rollte mit den Augen.


»Ach, komm schon Riley—«


Riley unterbrach ihn: »Denk doch mal nach, Jake. Er
kann sich nicht zu sehr an einen Ort binden. Er muss in Bewegung bleiben. Nach
einem Mord muss er sich sofort in Bewegung setzen. Das heißt, dass er kein
gewöhnlicher Camper sein kann. Er ist ein Boondocker.«


Crivaro sagte: »Und wenn schon! Selbst wenn du
recht haben solltest, was ich für höchst fragwürdig halte, was sollen wir mit
dieser neu gewonnenen Information anstellen?«


Das ist eine gute Frage, wurde es Riley bewusst.


Ohne einen weiteren Augenblick zu vergeuden,
öffnete sie die Tür und sprang aus dem Fahrzeug.


»Was zum Teufel hast du jetzt vor?«, rief ihr
Crivaro zu.


Riley antwortete nichts. Sie ignorierte die Kälte,
die in ihre FBI-Schuhe kroch, und begab sich schnurstracks zur Kabine des
Sicherheitspersonals. Drinnen sprach Perosky mit einem weiteren Angestellten
des Campingplatzes. Riley hörte Crivaros Schritte, als er näher kam und hinter
ihr stehen blieb.


Sie sagte zu Perosky: »Haben Sie es oft mit
Boondockern in der Umgebung zu tun?«


Perosky kippte überrascht zu der Frage seinen Kopf
zur Seite.


»Ja, manchmal«, sagte er.


Der Angestellte, mit dem er sprach, fügte hinzu:
»Sie gehen uns oft an die Nerven, weil sie überall Halt machen, anstatt sich zu
uns zu begeben und für die Inanspruchnahme der Dienstleistungen, wie alle
anderen anständige Leute, zu zahlen. Lauter Penner sind es, wenn Sie mich
fragen.«


Perosky fügte hinzu: »In den meisten Gebieten
machen Boondocker auf Parkplätzen von Einkaufszentren halt. Wir haben aber
keine Einkaufszentren in der Umgebung. Jedoch habe ich im Vorbeifahren einige
Camper bei Thorpe Overlook Halt machen gesehen.«


Der Angestellte nickte und sagte: »Ja, ich habe sie
auch bemerkt. Es ist dort nicht erlaubt und ich hatte auch vor es der Polizei
zu melden, sodass sie dort aufräumen gehen. Nicht das es viel bringen würde.
Sobald man eine Gruppe verscheucht hat, taucht auch die nächste Gruppe woanders
auf. Es geht einem wirklich an die Substanz.«


Riley bat um eine Wegbeschreibung zum Thorpe
Overlook und die zwei Männer beschrieben es ihr. Dann eilte sie wieder zurück
zum Wohnmobil und Crivaro folgte ihr auf Schritt und Tritt. Sie kletterte in
den Fahrersitz und Crivaro begab sich in den Beifahrersitz.


Als sie wieder den Motor startete, murrte Crivaro:
»Wohin fahren wir jetzt?«


Riley fragte: »Was meinst du?«


Crivaro stöhnte laut vor Frust, als Riley losfuhr.
Das Wohnmobil schleuderte  ein wenig im Schnee, als sie in großer Eile sich auf
den Weg machte.


»Riley, du irrst dich«, sagte Crivaro. »Und,
verdammt nochmal, du weißt, dass du dich irrst.«


Riley wunderte sich, ob er wohl recht hatte?


Dachte sie wirklich, sie würden den Mörder am
Thorpe Overlook erwischen?


Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie im Augenblick
ihren Instinkten folgte. Es fühlte sich mehr so an, als würde sie aus purer
Sturheit handeln. Als könne sie sich nicht eingestehen, dass sie sich geirrt
hatte.


Sie knurrte unterdrückt und dachte...


Wenn ich falsch liege, dann liege ich eben
falsch.


Die Arbeit wäre ihr viel einfacher gefallen, hätte
Crivaro nie ihren Instinkten vertraut. Sie würde einfach wieder nur seinen
Befehlen folgen...


Wenn er mich nicht feuert.


Und andererseits wäre dies vielleicht auch nicht so
schlimm.











KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


 


 


Als Riley ihr Wohnmobil von der Fernstraße
herunter steuerte, fand  sie sich in tieferem Schnee als zuvor wieder. Jedoch
waren frische Reifenspuren auf der Straße zu erkennen, weshalb sie sich sicher
sein konnte, dass sie Fahrzeuge beim Boondocken in Thorpe
Overlook finden würde.


Ob es der Mörder, nach dem sie fahndeten, sein
könnte?


Aufmerksam folgte sie den Reifenspuren. Bald
beleuchteten die Scheinwerfer des Wohnmobils mehrere geparkte Wohnmobile, die
am Ende einer engen Straße geparkt standen.


Es handelte sich offensichtlich um den
Aussichtspunkt, aber ihre Enttäuschung war groß, als sie die Boondocker
erblickte. Die Lichter ihrer Scheinwerfer fielen auf ein paar Autos mit
Wohnanhängern und drei oder vier kleine Wohnmobile. Es waren keine großen
Wohnmobile in Sicht—nichts das nur annähernd einem A Klasse Wohnmobil ähnelte.


Riley stieß einen tiefen Seufzer aus.


Es ist hoffnungslos,
dachte sie.


Sie war dabei ihren Fehler laut zuzugeben, als
Crivaro sagte...


»Fahr ein wenig zurück und drehe uns ein wenig nach
rechts. Ich denke, ich habe etwas dort gesehen.«


Riley befolgte seine Aufforderung. Und tatsächlich,
das Scheinwerferlicht fiel auf ein Fahrzeug, das etwas weiter von ihnen geparkt
standen.


Es handelte sich um ein weißes Wohnmobil mit einem
Streifen entlang der Seite.


Sie fuhr ein wenig näher. Es war ein Winnebago,
genau die Art von Wohnmobil nach der sie Ausschau hielten.


Riley verspürte, wie ihre Hoffnung wieder
aufflammte und sie sagte: »Das muss er sein. Wieso sonst würde es jemand in
einem solch luxuriösem Wohnmobil hier ohne Anschlüsse aushalten wollen?
Sicherlich um Aufmerksamkeit zu vermeiden und um in der Lage zu sein schnell
aufzubrechen. Und mir ist egal, was du jetzt dazu sagst—«


Crivaro unterbrach sie knurrend...


»Sei still, Riley. Ich stimme mit dir überein.«


Riley starrte ihn an, überrascht durch seine plötzliche
Zustimmung.


»Schalte die Scheinwerfer aus«, sagte Crivaro. »Wir
wollen nicht seine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«


Riley schaltete die Scheinwerfer aus und dann auch
den Motor. Crivaro zog eine Taschenlampe aus seiner Tasche. Als sie beide aus
dem Fahrzeug ausstiegen, standen sie bis zu den Knöcheln im Schnee.


Als die Kälte anfing durch ihre Schuhe zu beißen,
wurde es Riley bewusst, wie unvorbereitet sie für diese Situation waren.
Zumindest hielt ihre FBI-Jacke der Kälte stand.


In einigen der kleineren Wohnmobile war das Licht
noch an, aber im Winnebago war es stockdunkel. Crivaro hielt die Taschenlampe
nach unten auf den Boden vor sich gerichtet, sodass der Strahl nicht die
Fenster des Winnebago beleuchtete.


Als sie sich der Tür des Winnebago näherten,
bemerkte Riley, wie Crivaro seine Hand näher zu seiner Waffe zog. Er klopfte
kräftig an der Tür und die Stimme eines Mannes antwortete...


»Verdammt, wer ist da?«


Riley und Crivaro tauschten rasche Blicke aus.


»Wir sind Agenten des FBI«, rief Riley. »Wir wollen
nur hereinkommen und reden.«


Eine Reihe gezischelter Flüche ertönte auf der
anderen Seite der Tür.


Dann sagte die Stimme: »In Ordnung. Geben Sie mir
nur eine Minute.«


Riley sah wie Crivaro bei diesen Worten
zusammenzuckte. Sie vermutete, dass er sich schonmal in solchen Situationen
vorgefunden hatte.


Ein Licht erschien im Inneren des Winnebago, worauf
viele rasselnde und schlagende Geräusche folgten.


Crivaro murmelte zu Riley: »Das gefällt mir gar
nicht.«


Crivaro schnappte die Türklinke und zu ihrer
Überraschung öffnete sich die Tür.


Jake betrat als erster das Wohnmobil und Riley
folgte ihm. Sie kamen genau rechtzeitig, um den Mann dabei zu erwischen, wie er
durch ein Schiebefenster herauskletterte. Bevor sie ihn erreichen konnten, war
er jedoch schon draußen.


»Verflucht«, sagte Crivaro. »Schnell wieder nach
draußen«, rief er, während er sich drehte und an Riley vorbei nach draußen
lief. Beide rannten sie ins Freie und Crivaro suchte die Gegend mit der
Taschenlampe ab.


Der Verdächtige rannte durch das bewaldete Gebiet
neben dem Aussichtspunkt so schnell ihn seine Beine durch den Schnee nur tragen
konnten.


Crivaro rief ihm zu: »Halt oder ich schieße!«


Der Kerl ignorierte aber seine Aufforderung
einfach.


Natürlich wusste
Riley, dass es Crivaro nur vortäuschte. Der Mann, hinter dem sie her waren,
machte einen unbewaffneten Eindruck und Crivaro würde in solch einer Situation
unter keinen Umständen von seiner Waffe Gebrauch machen.


Crivaro stöhnte nur und nahm die Verfolgung auf. Im
schwankenden Taschenlampenstrahl erschien es Riley, dass der fliehende Mann
seitwärts abbog, also schnitt sie in diese Richtung ein.


Obwohl die Gegend nicht dicht bewaldet war, fiel
ihnen das Rennen dennoch schwer und der Boden war rutschig. Als der Mann
ausrutschte und sich an einem Setzling festhielt, warf sich Riley auf ihn.


Er wehrte sich und beide fielen in den Schnee und
wälzten sich auf dem Boden. Glücklicherweise war er kein starker Gegner und
Riley schaffte es, ihn ohne Crivaros Hilfe zu bewältigen.


Als Crivaro sie einholte, rief er zu Riley: »Gut
gemacht!«


Er steckte seine Waffe zurück ins Holster und holte
die Handschellen heraus. Er half Riley zurück auf die Beine und gab ihr die
Taschenlampe. Dann zog er den Verdächtigen auf die Beine, legte ihm die
Handschellen an und sagte ihm seine Rechte auf.


»Das ist doch irre«, rief der Gefangene in
wimmernder Stimme aus. »Ich hatte zwar die Polizei erwartet, aber doch nicht
das FBI. Wieso ich? Das ist doch irre. Ich kann es nicht glauben.«


Verwundert darüber, was denn hier verkehrt sein
sollte, richtete Riley die Taschenlampe auf sein Gesicht.


Etwas stimmt hier nicht, wurde ihr bewusst.


Der Mann, den sie verhaftet hatte, ähnelte in
nichts dem Mörder, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Er war ein schmutziger
Mann mit Bart, unordentlichen Haaren und hervorgetretenen Augen. Sie hielten
nach einem Mann Ausschau, der keinen Verdacht bei der Straßensperre erregt
hatte und der mehrere Frauen mit seinem Charme in den Tod lockte.


Niedergeschlagen folgte sie ihnen, während Crivaro
ihren Gefangenen zurück zum Winnebago begleitete. Crivaro stieß dem Mann in
einen Sitz und sagte zu Riley...


»Überprüfe das Badezimmer. Vergewissere dich, dass
er kein Opfer drinnen eingesperrt hält.«


Riley begab sich zum Badezimmer und öffnete die
Tür.


Ihre Enttäuschung war groß.


Dies war keine »Mordkammer«, sondern nur ein
dreckiges Badezimmer. Die Wände hatten keine Schallisolierung und es waren
keine Anzeichen von Blut zu entdecken.


Jedoch bemerkte sie etwas Dunkles in der
Toilettenschüssel.


Sie richtete die Taschenlampe auf die
Toilettenschüssel und erkannte worum es sich hier handelte.


Marihuana.


Wahrscheinlich mehrere Kilos verstopften die
Toilette.


Der Verdächtige, offensichtlich nicht der
gescheiteste Kerl, hatte versucht sich von einer enormen Menge von Drogen zu
befreien, indem er sie die Toilette herunterspülte, obwohl er nicht einmal an
die Kanalisation angeschlossen war. Selbst wenn er es geschafft hätte alles
herunterzuspülen, er hätte damit nichts bewirkt.


Mit einer resignierten und erschöpften Stimme rief
sie zu Crivaro...


»Agent Crivaro, ich denke, du solltest dir das
ansehen.«


 


*


 


Innerhalb von Minuten hatten Riley und Crivaro die
Situation begriffen. Der Mann, den sie geschnappt hatten, war nicht der Mörder,
nach dem sie Ausschau hielten.


Er war jetzt sehr bereitwillig alles zu gestehen
und sie davon zu überzeugen, dass er keines der schrecklichen Verbrechen, die
sie ihm unterstellten, schuldig war. Er war einfach nur ein gewöhnlicher und
halbwegs wohlhabender Drogenschmuggler, der sich mit seiner Ware auf dem Weg
nach Salt Lake City befand.


Crivaro zog sein Handy aus der Tasche und rief
Perosky an, der seinerseits die Polizei benachrichtigte. Der Streifenwagen war
innerhalb von zehn Minuten an Ort und Stelle.


Mittlerweile standen auch ein paar Boondocker am
Ort des Geschehens und glotzten neugierig. Weitere Gesichter ließen sich in den
Fenstern der Wohnmobile blicken. Riley bemerkte, dass mindestens zwei Fahrzeuge
sich davon gemacht hatten, wahrscheinlich durch das Geschehen in Aufruhr
versetzt, wollten sie es vermeiden, dass die Aufmerksamkeit auf sie fiel.


Obwohl Boondocken hier illegal war, ignorierten die
Polizeibeamten die Schaulustigen. Sie nahmen den Kerl, den Riley und Crivaro
gefasst hatten, in Haft und machten sich mit ihm zur Polizeiwache auf. Ein
Polizist verblieb vor Ort, um das Wohnmobil zu überwachen, bis sie es abholen
konnten.


Sobald sie frei waren zu gehen, nahm sich Riley
einen Augenblick, um in trockene Klamotten zu schlüpfen. Sie wischte sich die
nassen Schuhe ab, in der Hoffnung, dass sie nicht ruiniert waren. Endlich
wühlte sie im Wohnmobil nach einem Paar bunt gefärbter Turnschuhe, die sie dann
auch anzog.


Sie konnte sich nicht erinnern jemals in ihrem
Leben wütender gewesen zu sein.


Und sie war auf niemanden wütend außer auf sich selbst.


Immerhin konnte sie niemandem anderen die Schuld
zuschieben.


Als sie sich wieder in den Fahrersitz begab, fragte
Crivaro...


»Hey, wohin willst du den aufbrechen?«


»Ich weiß es nicht, Agent Crivaro«, zischte sie.
»Irgendwohin. Nirgendwohin. Welchen Unterschied macht es jetzt?«


Sie hörte wie Crivaro einen tiefen, erschöpften
Seufzer ausstieß, als sie den Motor startete.


»Ich vermute, es ist jetzt egal«, sagte er.











KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


 


 


Während Sally Marino eine viel zu teure Margarita
im protzigen Klubhaus des Delphi Resort bestellte,  wunderte sie sich...


Mein Gott.


Ob ich wohl einen furchtbaren Fehler begangen
habe?


Früher am selben Tag hatte sie in der
Fernfahrerkneipe einem Mann namens Pete gesagt, dass sie sich auf dem Web zu
diesem exklusiven Campingplatz befand. Eigentlich hatte sie es überhaupt nicht
vor. Aber sie war trotzdem gekommen, nur weil sie sagte, dass sie es machen
würde.


Was um Himmels willen hat sie sich dabei gedacht?


Ich wollte ihn nur beeindrucken, dachte sie und stieß einen Seufzer aus.


Er gefiel ihr auf Anhieb, sobald sie ihn am Tisch
erblickt hatte—oder besser gesagt, seine teure Rolex Uhr, die er trug und sein
stattlicher Winnebago, der draußen geparkt stand. Sie begab sich schnurstracks
zu  seinem Tisch und stellte sich vor. Sie erzählte ihm sogar viele persönliche
Sachen über sich.


Das Problem war nur, dass eine Menge davon nicht
stimmte.


Sie sagte zwar die Wahrheit, als sie behauptete ein
»Freigeist« zu sein, aber es stimmte gar nicht, dass sie viel Geld von ihren verstorbenen
Eltern geerbt hatte und so ziemlich machen könnte, was sie wollte und für so
lange, wie sie wollte.


In Wirklichkeit hatte sie ihre
Arbeiterklasse-Familie vor Jahren, ohne zurückzublicken, verlassen. Sie war
schon so ziemlich überall auf Reisen, aber nicht im Stil wie sie es ihn glauben
ließ. Sie hat schon als Rucksacktourist ganz Europa durchwandert, als Anhalter
den Großteil der Vereinigten Staaten und auch sonst machte sie sich auf, wohin
auch immer sie der Wind trieb. Sie hielt sich dabei über Wasser dank ihres
Scharfsinns und ein und dem anderen Gelegenheitsjob, welche von Tellerwäscher
bis zu Diskjockey bei einer örtlichen Radiostation reichten.


Und die ganze Zeit über genoss sie ihre Freiheit
und band sich nur an wenige Menschen.


Aber gerade in diesem Jahr war sie fünfunddreißig
Jahre alt geworden und das Nomadendasein fing an ihr an die Substanz zu gehen.
Zum Beispiel brauchte sie viel länger, um sich von einer energischen Wanderung
zu erholen, als es früher der Fall war. Sie wunderte sich, ob es an der Zeit
war sesshaft zu werden, vielleicht sogar den Weg zu ihrer längst entfremdeten
Familie zurückzufinden...


Auch fing sie an ein neues Interesse an wohlhabend
aussehenden Männern zu entwickeln, was auch der Grund war, weshalb sie  mit
Pete in der Fernfahrerkneipe flirtete. Er gefiel ihr besser und besser, je
länger sie sich unterhielten. Sie fing sogar an sich vorzustellen...


Was?


Dass er vielleicht gefallen an mir fand?


Dass wir vielleicht eine Beziehung eingehen
würden?


Jetzt war sie geschockt zu ihrer eigenen
Oberflächlichkeit. Was war denn in sie gefahren—außer der Angst davor, alt und
mittellos und alleine auf der Welt zu enden?


Wie dem auch sei, hier war sie jetzt, auf einem der
exklusivsten Campingplätze im Westen. Gleich nachdem sie hier angekommen war,
hatte sie das Limit ihrer Kreditkarte erreicht, nur um die Mitgliedsgebühr zu
bezahlen. 


Und all das nur, weil sie darauf hoffte, Pete hier
antreffen zu können!


Sie schaute überall im Klubhaus, konnte aber
nirgends eine Spur von ihm entdecken.


Andererseits, hatte sie wirklich erwartet, dass er
sich zeigen würde?


Ihr ging der Gedanke durch den Kopf, dass
vielleicht auch Pete nur gelogen hatte, dass er sich auf dem Weg hierher
befand, nur um sie zu beeindrucken, und dass er eigentlich gar nicht vorhatte
zu kommen.


Wäre das nicht ein richtiger Spaß?


Natürlich wäre ihre Protzerei in diesem Falle nach
hinten losgehen—und es wäre gar nicht lustig.


Sie würde ihre wackeligen Finanzen wieder von vorne
aufbauen müssen.


Sie warf einen Blick zur Theke und wunderte sich...


Ich wundere mich, ob sie nach Barkeeperinnen
Ausschau halten.


Und doch, sollte Pete auftauchen, was würde daraus
werden? Sollte die Chemie zwischen ihnen stimmen, dann würde sie doch mit ihren
Lügen ins Reine kommen müssen?


Was würde er von ihr dann halten?


Vielleicht findet er es amüsant, dachte sie.


Soweit ich weiß, hat er vielleicht selber was zu
verheimlichen.


In der Zwischenzeit, da sie schonmal hier war,
könnte sie auch das beste aus der Nacht machen. Nicht das ihr die Situation gefiel.
Sie schaute durch das Fenster nach draußen, wo hauptsächlich Wohnmobile der
Extraklasse in großzügigen Abständen voneinander geparkt standen. Es ähnelte
mehr einem wohlhabenden Vorstadtviertel in dem ihr kleines Starcraft-Wohnmobil
ziemlich fehl am Platz erschien.


Der Ort hatte mehrere Hallenschwimmbäder und sie
schwamm noch vor einer kurzen Weile ein paar Runden in einem der Schwimmbäder.
Dann entspannte sie sich in einem Jacuzzi, trocknete sich die Haare und kam
letztendlich zu diesem Klubhaus.


Dieser luxuriösen Gegebenheiten war sie sich nicht
gewohnt. Eigentlich waren karge Gegebenheiten mehr ihr Stil. Ihrer Meinung nach
ähnelte das Leben auf dem Delphi Campingplatz eher einer Kreuzfahrt als dem
wahren Kampieren.


Und dieses Klubhaus war auch viel zu fröhlich für
ihren Geschmack, mit all den Urlaubsverzierungen, welche die Betonung auf
Kristalle, Engel und sonstigen New-Age-Krimskrams setzten, zusammen mit den
faden, dröhnenden  Versionen von Weihnachtsliedern die aus den Lautsprechern
flöteten.


Nein, sie war hier wahrlich fehl am Platz.


Sie schaute auf die Uhr und merkte, dass es schon
sehr spät war.


Er wird sich definitiv nicht blicken lassen, dachte sie.


Es war albern von ihr es erwartet zu haben.


Und doch war ihre Enttäuschung nicht groß.


Sie zahlte für ihr Getränk und gab auch ein
Trinkgeld, das sie sich definitiv nicht leisten konnte. Dann begab sie sich
nach draußen. Nochmals überraschte sie die Kälte—ein richtiger Gegensatz zu den
Nächten ihn Arizona. Zum Glück war sie, dank der langen Hosen und  dem
Pullover, warm angezogen.


Sie genoss sogar diese Schwankungen im Wetter. Es
hielt ihr vor Augen, dass sie sich auf Reisen befand.


Während sie den gut beleuchteten und gepflasterten
Weg zu ihrem Wohnmobil einschlug, lächelte sie, als sie merkte, dass es zu schneien
anfing. Natürlich würde es bis morgen schmelzen, aber zumindest wird es die
Nacht über hübsch aussehen.


Gerade in diesem Augenblick trat eine schattenhafte
Figur, sich als Silhouette gegen die Straßenlichter abhebend, vor sie.


Eine bekannte männliche Stimme sagte...


»Hi, Sally. Wohin bist du den aufgebrochen?«


Sie kniff die Augen zusammen und sagte: »Pete? Bist
du das?«


Der Mann trat vor das Licht. Es war Pete, gewiss,
und er machte denselben guten Eindruck auf sie, wie es bereits früher der Fall
gewesen war. Sie war sich ziemlich sicher, dass sein Pullover aus Kaschmirwolle
geflochten war.


»Wenn sonst hast du denn erwartet?«, sagte er mit
einem verwegenen Lächeln.


Sally fühlte sich plötzlich und unerwarteterweise
sehr unwohl, als ob kleine Alarmglocken in ihrem Kopf losgingen. Leute, die
ihren Lebensstil verfolgten, entwickeln mit der Zeit ein Warnsystem bezüglich
einer gewissen Art anderer Leute. Jedoch wusste sie, dass es sich manchmal auch
um einen Fehlalarm handeln konnte. Sie war in der Fernfahrerkneipe bezüglich
Pete noch ganz entspannt. Sogar enthusiastisch. Jetzt war sie jedoch zu ihren
eigenen Wahrnehmungen verwirrt.


Sie stotterte: »I—Ich dachte du würdest dich nicht
blicken lassen.«


Pete zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich habe
dir doch gesagt, dass ich kommen werde. Ich halte immer meine Versprechen.«


Aus irgendeinem Grund hinterließen auch diese Worte
einen merkwürdigen Eindruck auf Sally.


Sie blickte sich behutsam um. Es schien niemand
sonst zu dieser späten Stunde draußen zu sein.


Einen unbehaglichen Augenblick lang standen sie und
Pete nur da und blickten sich einander an. Er schien zu warten, dass sie etwas
sagte, aber ihr kam nichts in den Sinn.


Endlich berührte Pete ihren Arm und sagte: »Komm,
wir wollen nicht hier in der Kälte stehen. Mein Wohnmobil befindet sich hier
ganz in der Nähe.«


Nun ja, deswegen bist du ja hierhergekommen, dachte sich Sally. Du hast ja schon ein Vermögen ausgegeben, nur um
die Gelegenheit zu bekommen, diesen Kerl kennenzulernen.


Sie begleitete ihn zu seinem Wohnmobil. Es
beruhigte sie zu wissen, dass ihr eigenes Wohnmobil sich ebenfalls in der Nähe
befand. 


Sie war sich nicht sicher, weshalb sie so nervös
war, jetzt da ihre Liebesroman-Fantasie sich zu erfüllen schien...


Es kommt mir alles so unecht vor.


Als sie sich Petes majestätischem Winnebago
näherten, bemerkte sie etwas Merkwürdiges. Sie konnte weder einen
Stromanschluss noch einen Wasseranschluss erkennen. Im Gegensatz zu ihrem
eigenen Wohnmobil schien Petes Wohnmobil nicht ans Netz angeschlossen zu sein.
Als würde er Boondocken—jedoch hier, inmitten des Campingplatzes.


Sie schluckte mühsam und dachte...


Etwas stimmt hier nicht.


Während sie erneut zögerte, sagte Pete mit einem
Lächeln...


»Es wird kalt hier draußen. Willst du nicht mit
hereinkommen?«


Sally fühlte sich ein wenig verlegen wegen ihres
Zögerns. Natürlich konnte sie seine Einladung ablehnen, aber...


Welche Art von Freigeist würde so etwas machen?


Als sie ihm die letzten paar Schritte zu seinem
schicken Wohnmobil folgte, dachte sie sich, dass zumindest eine Sache
feststand...


Dies wird ein weiteres Abenteuer werden.











KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


 


Riley biss sich die Zähne zusammen, während sie die
Berge herunterfuhr, weg vom Thorpe Overlook und dem Crayfish Creek
Campingplatz. Sie war außer sich vor Wut.


»Dummkopf«, knurrte sie vor sich hin. »Ich bin
solch ein Dummkopf.«


Crivaro kicherte aus dem Beifahrersitz aus: »Was
beschwerst du dich den? Wir haben einen Verbrecher gefasst, oder nicht? Und es
ist dein Verdienst.«


Riley hielt sich kaum zurück, um vor Ärger nicht zu
explodieren.


Sie erwiderte ihm: »Wir haben einen gewöhnlichen
Trottel gefasst, Agent Crivaro—einen dummen, harmlosen Kerl, der zufällig eine
Menge Marihuana bei sich hatte und nicht wusste, wie er sie auf die Schnelle
entsorgen konnte.«


Im Augenwinkel konnte sie erkennen, wie Crivaro
dazu mit den Schultern zuckte.


»Nun ja, so wie ich zuletzt gehört habe ist
Marihuana immer noch illegal«, sagte Crivaro. »Besonders der Schmuggel und der
Vertrieb. Obwohl, das soll sich ja auch dieser Tage mancherorts ändern. In der
Zwischenzeit hast du erfolgreich einen de facto Verbrecher ausfindig gemacht,
und das ist doch schon mal etwas, oder nicht? Vielleicht solltest du die ganze
Sache mit der Verhaltensanalyseeinheit dir überdenken und eine Karriere in der
Drogenbehörde in Erwägung ziehen?«


Crivaro kicherte erneut bei dieser Bemerkung.


»Du findest das Ganze wohl komisch?«, murrte Riley.


Crivaro seufzte und sagte: »Kind, in unserem Beruf
muss man von Zeit zu Zeit auch lachen können, selbst wenn es nicht viel zu
lachen gibt. Vielleicht sogar besonders in diesen Zeiten. Der Job wird
dich fertig machen, wenn du deinen Sinn für Humor nicht bewahrst. Das ist eine
der Sachen die sie dir an der Akademie nicht beibringen, vermute ich mal. Na
ja, es wird langsam Zeit es zu lernen.«


Riley bemerkt, dass Crivaro nicht mehr lächelte.
Seine Stimme hörte sich ermüdet und entmutigt an. Sie wusste, er wollte nur die
Stimmung etwas aufheitern, jetzt, da die Lage so düster erschien.


Und es ist alles meine Schuld, dachte sie.


»Es tut mir leid«, teilte sie ihm mit. »Ich hatte
eine Vorahnung und ich bestand darauf, dass wir ihr nachgehen und—«


Crivaro fiel ihr ins Wort: »Hey, mach dich nicht
fertig deswegen. Vorahnungen sind eben Vorahnungen. Es handelt sich dabei um
keine Wissenschaft. Oft liegen wir mit unseren Vorahnungen falsch. Sowohl ich,
als auch du.«


Riley war eine Weile lang still. Dann sagte sie:
»Der Mörder bewegt sich immer noch frei herum.«


»Ich weiß«, erwiderte Crivaro.


»Vielleicht bereitet er sich gerade auf seine
nächste Tat vor. Oder vielleicht ist es schon zu spät.«


»Das weiß ich auch«, sagte Crivaro.


»Also was machen wir jetzt?«, fragte Riley.


»Das ist eine gute Frage. Ich hatte gehofft, du
hättest eine Antwort dazu. Ich war eigentlich dafür am Crayfish Creek zu
bleiben, bis wir uns eine neue Strategie erdacht hatten. Vielleicht hätten wir
dort auch gut ausschlafen können, weil wir es meiner Meinung nach wirklich
bräuchten. Es war deine Idee sich sofort auf den Weg, nach Gott weiß wohin, zu
machen.«


Riley schüttelte ihren Kopf und dachte...


»Gott weiß, wohin«, ist genau richtig.


Sie beharrte darauf sich sofort auf den Weg zu
machen, sobald George Carver sich in sicherem Gewahrsam befand. Die Beweislage
gegen den Mann war eindeutig und die Sicherheitsleute schienen nichts dagegen
zu haben, sich den Verdienst zur Verhaftung anrechnen zu lassen.


Sie und Crivaro konnten immer zusätzliche Aussagen
schriftlich oder per Telefon zukommen lassen, sollte sich dies als notwendig
erweisen.


Riley konnte es keinen weiteren Augenblick an
diesem Ort aushalten, an dem sie einen solch dummen Fehler begangen hatte, mehr
aushalten.


Aber jetzt, da sie bereits unterwegs waren, hatte
sie keine Ahnung wohin.


Zumindest war es eine kleine Erleichterung  sich
bergabwärts zu bewegen. Sie empfand es als ziemlich nervenaufreibend mit diesem
C Klasse Ungeheuer eines Wohnmobils die verschneiten Straßen durch die Berge zu
manövrieren. Ihr Wohnmobil war dafür nicht ausgestattet und sie wusste, dass
sie Glück gehabt hatten, nicht unterwegs mit ihm steckengeblieben zu sein. Als
sie sich wieder auf die Fernstraße begaben, war sie bereits schneefrei. Sollte
es dort geschneit haben, dann wies nichts mehr darauf hin.


Anstatt den Weg auf dem sie aus Arizona gekommen
waren zurückzuverfolgen, bog Riley rechts an der Fernstraße ab. Dann sagte sie
zu Crivaro: »Hol die Karte aus dem Handschuhfach heraus.«


»Wieso?«, fragte Crivaro.


»Bitte mach es einfach«, sagte Riley. »Sag mir
wohin uns der Weg führt. Ich habe keinen blassen Schimmer.«


Crivaro stieß ein sanftes Knurren aus. Er öffnete
das Handschuhfach und holte eine Karte hervor, die knatterte, als er sie
auseinander faltete. Er hielt sie sich nahe ans Gesicht und betrachtete sie
mithilfe einer Stiftleuchte. Dann sagte er in einem etwas sarkastischem Ton...


»Also, wenn wir weiter Richtung Westen fahren,
werden wir auf den wunderschönen Zion National Park stoßen. Oder wir können
Richtung Norden abbiegen, zum gleichermaßen wunderschönen Dixie National
Forest. Die Frage, die ich mir aber stelle, ist: Wieso sollte irgend jemand
zu dieser Jahreszeit in einem dieser Orte kampieren wollten?«


Riley murrte: »Campingplätze für Wohnmobile, Agent
Crivaro. Oder besser noch, Wohnmobil-Ferienzentren. Wir suchen nach einem Ort
zum Übernachten.«


»Nun ja, wir könnten zurück zum Crayfish Creek
fahren und—«


»Auf gar keinen Fall«, fiel ihm Riley ins Wort.
»Suche nach einem Ort wo wir uns ausruhen und neu sammeln können.«


Riley war überrascht vom schroffen Ton, in dem sie
dies sagte.


Was bilde ich mir denn ein, ihm auf diese Art
Anordnungen zu geben?


Sie war sich nicht sicher, weshalb es Crivaro sich
gefallen ließ, außer dass er vielleicht zu müde und apathisch war, um darauf zu
reagieren.


Als er noch ein wenig mit der Karte rasselte, sagte
Crivaro: »Also, uns stehen hier mehrere Orte zur Auswahl. Hier haben wir den
Water Sedge Campingplatz, den Kehoe Gulch Ferienort, den Indiangrass
Campingplatz, den Delphi Resort für Wohnmobile—«


»Denn was?«, unterbrach ihn Riley.


»Den Delphi Resort für Wohnmobile. Hast du schon
mal davon was gehört?«


Ja, das habe ich,
dachte Riley.


Sie brauchte einen Augenblick, bis es ihr einfiel,
wo und wann, aber es kam ihr in den Sinn. Auf dem Spring View Campingplatz
sprachen die Damen, mit denen sie zusammensaß, auf glühendste Weise über
Delphi...


»... ein gesegneter Ort...«


Riley erinnerte sich auch, was sie über die Leute
dort sagten...


»... die besten Leute...«


»... entwickelte Leute...«


»... Leute mit dem höchsten Selbstvertrauen...«


»... Leute die ihren wahren Wert kennen.«


Riley hörte, wie Crivaro sagte: »Also, das hört
sich ja nett an.«


Sie errötete, als ihr bewusst wurde, dass sie die
Worte laut ausgesprochen hatte.


Ich vermute, dass ich auch ziemlich müde bin, dachte sie.


Crivaro fügte hinzu: »Hört sich aber sehr
aufgeblasen an. Ich denke nicht, dass wir auf Kosten des FBI zu sehr in Saus
und Braus leben sollten. Vielleicht sollten wir doch einen dieser
kostengünstigeren Orte aufsuchen.«


Riley antwortete nicht. Stattdessen hallten ihr
ihre eigenen Worte durch den Kopf—Dinge die sie Sagte, als sie versuchte ein
Profil des Mörders zu erstellten. Abgesehen von der offensichtlichen Tatsache,
dass er wohlhabend sein musste, erinnerte sie sich, wie sie ihn mit folgenden
Worten beschrieben hatte...


... arrogant ... überheblich ... eingebildet ...


Auch gingen ihr Crivaros Worte von gerade eben
durch den Kopf...


»Wieso sollte irgend
jemand zu dieser Jahreszeit in einem dieser Orte kampieren wollten?«


Dann erinnerte sie sich an noch etwas, was eine der
Damen sagte.


»Niemand der etwas von sich hält, würde es verpassen
Delphi zu besuchen«


Riley fühlte, wie ihr ein heftiger Ruck durch den
Körper ging.


Er hält sich definitiv für jemand wichtiges, dachte sie.


Jemand ganz besonderes.


Jemanden mit großem Selbstvertrauen.


Jemanden sehr... entwickeltes.


Sie sagte zu Crivaro: »Sag mir wie wir dort
hinkommen. Zu Delphi.«


»Bitte?«, sagte Crivaro.


»Gib mir die Wegbeschreibung«, sagte Riley.


Crivaro schaute wieder auf die Karte: »Du bist auf
dem richtigen Weg«, sagte er. »Es befindet sich an dieser Fernstraße. Wir
sollten es in einer Stunde erreicht haben.«


Die Karte faltend, fragte Crivaro: »Macht es dir
vielleicht was aus mir zu sagen, weshalb wir uns dorthin begeben wollen?«


Riley versuchte die Worte zu finden, mit denen sie
ihm ihr Bauchgefühl beschreiben könnte. Aber bevor sie etwas sagen konnte,
sagte Crivaro...


»Weißt du was? Lass es einfach bleiben. Ich nehme
dich beim Wort. Ich überlasse die Sache in deinen fähigen Händen.«


Riley überraschte es sehr, als sie sah, wie er
seinen Gurt losschnallte.


Was hat er jetzt vor? wunderte
sie sich.


Würde er ihr befehlen Halt zu machen und ihn
herauszulassen? War er so entmutigt, dass er den Fall aufgeben wollte—und, da
er schon dabei war, auch sie loswerden wollte? Würde er einfach in die Nacht
verschwinden wollen?


Stattdessen kletterte er unbeholfen zwischen den
beiden Sitzen nach hinten in den Wohnbereich des Wohnmobils.


»Wo gehst du hin?«, fragte Riley.


»Ich gehe schlafen«, sagte Crivaro. »Ich bin
todmüde. Gerade bin ich zu nichts zu gebrauchen. Ich kann weder dir noch
irgendjemanden zu etwas dienen.«


Er verschwand in den dunklen Raum hinter ihr.


Riley war erschüttert.


Er hört sich so entmutigt an, dachte sie.


Jetzt, da sie darüber nachdachte, hörte er sich in
letzter Zeit des Öfteren so an. Tatsächlich machte er einen deprimierten
Eindruck, schon seit sie in Arizona eingeflogen waren.


Jetzt überkamen Riley die Schuldgefühle. Die ganze
Zeit dachte sie nur an sich—ob sie Crivaro verärgert hätte, ob er sie überhaupt
als Partnerin haben wollte. Nie ist es ihr in den Sinn gekommen...


Etwas bedrückt ihn zutiefst.


Wahrscheinlich etwas, das wenig oder gar nichts mit
ihr zu tun hatte.


Sie wünschte, sie könnte ihn danach fragen, aber
sie vermutete, dass er sich bereits hingelegt hatte und eingeschlafen war. Und
außerdem erschien er nicht in der Stimmung für Konversation zu sein.


Vielleicht später, dachte
sie.


In der Zwischenzeit traf sie eine Entscheidung für
sie beide und Crivaro machte den Eindruck sie zu akzeptieren.


Sie würden zum Delphi Resort fahren.


Und diesmal liege ich besser richtig, dachte sie.











KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


 


 


Der Mann war zufrieden mit sich selbst, als ihn die
Frau namens Sally die letzten paar Schritte zu seinem Wohnmobil begleitete. Im
Licht der Straßenlampen, die den fallenden Schnee beleuchteten, war er wieder
von ihrem gesunden und lebhaften Erscheinungsbild freudig überrascht.


Das wird aber nicht lange so bleiben, dachte er.


Schon bald wird sie blass und schwach erscheinen,
wie die anderen auch.


Noch vor ein paar Augenblicken schien sie
überrascht ihn zu treffen.


Sie ließ sich von mir überrumpeln, wurde ihm bewusst.


Natürlich war dies ein Teil seines Vorhabens.
Während sie im Klubhaus alleine mit ihrem Getränk saß, stand er eine längere
Weile draußen im Dunkeln. Obwohl er ihr sagte, dass er sie im Klubhaus aufsuchen
würde, hatte er nie die Absicht gehabt sein Versprechen zu halten. 


Durch das Fenster hatte er ihre Körpersprache lesen
können. Er sah, wie sie aus Langeweile den Rand ihres Glases abtastete... wie
sie die Schultern hängen ließ, als ihr allmählich bewusst wurde, dass sie am
Ende doch alleine auf dem Delphi Campingplatz verbleiben würde. Als er sich
sicher war, dass sie gerade dabei war das Warten auf ihn aufzugeben, begab er
sich zurück zu seinem Wohnmobil um dort auf sie zu warten.


Er hatte an einer Stelle geparkt, von der aus er
einen Blick auf den Pfad hatte, den sie entlang gehen würde, um zu ihrem
eigenen Wohnmobil zu gelangen. Dann, als sie das Warten aufgab und den Weg
zurück zu ihrem Wohnmobil einschlug, war es für ihn ein Leichtes plötzlich vor ihr
aufzutauchen.


Ein Meisterstück.


Er war stolz darauf, wie entwaffnet er sie auffand
und es gab ihm ein Gefühl der Überlegenheit. Und um Überlegenheit ging es bei
diesem besonderen Ereignis eigentlich. Er war dabei, die Kontrolle über sein
eigenes Leben wieder in seine Hände zu nehmen, nach Jahren von Angstgefühlen
und der Hilflosigkeit, die er tief im Innersten verspürte. In einem Teil seiner
Psyche, in dem niemand sonst seinen Schmerz erkennen konnte.


Er wusste, dieser letzte Mord würde den Prozess ein
für alle Mal vervollständigen.


Er war sich dessen vollkommen sicher.


Er konnte hören, wie Sally aufatmete, als sie durch
die Tür seines Wohnheims schritt. Er lächelte über ihr offensichtliches Staunen
während er hinter ihr hereintrat.


Die Innenausstattung des eleganten Wohnmobils war
ganz durch Kerzen beleuchtet. Dies war teils aus Notwendigkeit und, teils aus
List so eingerichtet. Er hatte sein Wohnmobil nicht ans Netz des Campingplatzes
angeschlossen, auch nicht ans Stromnetz, und er wollte es vermeiden die
Autobatterie anzuzapfen. Er musste in der Lage sein in Eile aufbrechen zu
können, um seinen Plan zu verwirklichen.


Aber auch fand er den Effekt der Kerzen
atemberaubend, ziemlich romantisch und sogar ein wenig gotisch.


Er hoffte nur, dass es nicht zu viel für sie sein
würde. Er wollte sie nicht damit aus Versehen verschrecken. Nicht, dass er es
vorhatte sie lebendig sein Wohnmobil verlassen zu lassen. Aber er wollte diesen
Mord etwas anders als die bisherigen Morde gestalten. Diesmal wollte er sich
damit Zeit lassen.


Diesmal wollte er Zeit mit seinem Opfer verbringen,
das Erlebnis genießen, sie erst einmal noch etwas besser kennenlernen.


Und er hatte alle notwendigen Vorbereitungen
durchgeführt.


Am Esstisch standen zwei Kristallgläser und ein
geöffneter Rotwein, eine Käseplatte, salzige Kekse und andere Häppchen. Die
Krönung war jedoch das Wellenschliffmesser für den Käse. Es war dasselbe
Messer, mit dem er die vorigen drei Frauen ermordet hatte.


Und er würde auch an Sally von ihm Gebrauch machen,
da war er sich sicher.


»Bitte«, sagte er zu ihr. »Mach es dir bequem.«


Sally sah nicht besonders entspannt aus. Ihr Mund
hing weit offen und sie machte große Augen vor Erstaunen. Dennoch setzte sie
sich an den Tisch.


Der Mann setzte sich ihr gegenüber und betrachtete
sie aus nächster Nähe.


Sie starrte auf den Wein und die Häppchen im
Kerzenlicht und stotterte...


»Pete, I—Ich weiß nicht.«


Die Erwähnung seines erfundenen Namen bestürzte ihn
ein wenig und ihre Worte beunruhigten ihn etwas.


Mit dem charmantesten Lächeln, das er drauf hatte,
sagte er: »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht überwältigen. Ich wollte nur
das der Abend etwas... besonderes wird.«


Sally lächelte nervös und sagte: »Oh, es ist ganz besonders.
Auf jeden Fall. Nur... ist es nicht das, was ich erwartet hatte.«


Er kicherte und sagte: »Mir wurde des Öfteren
gesagt, dass ich diese Wirkung auf Leute habe. Ich hoffe nur, es geht in
Ordnung.«


Er wartete darauf, dass sie sagte, dass es in
Ordnung sei.


Aber sie sagte nichts.


Stattdessen fing sie an zu zittern.


Ist ihr kalt? wunderte
er sich.


Daran konnte es nicht liegen. Seine Gasheizung
hielt den Raum warm. Eigentlich hatte er sich Sorgen gemacht, dass es nicht zu
stickig werden würde.


Darauf achtend seine Verunsicherung nicht zu
zeigen, schenkte der Mann Wein in die zwei Gläser ein.


Dann hob er sein Glas und sagte: »Prost zu meiner
neuen Bekannten.«


Die Frau lächelte ein wenig, hob ihr Glas und stoß
mit ihm an. Beide nahmen sie einen Schluck Wein.


Immer noch nervös klingend, sagte Sally: »Beim
letzten Mal als wir plauderten, sprach ich fast nur über mich. Es kommt mir
vor, als wüsste ich fast nichts über dich.«


Sie erschien besorgt darüber.


Er reichte ihr seine Hand über den Tisch, in der
Hoffnung, dass sie sie annehmen würde.


Aber sie behielt ihre Hand bei sich.


Mit einem sanften, versichernden Lächeln sagte er:
»Ach, ich werde dir gerne alles erzählen. Nachdem ich losgelegt habe, wirst du
viel mehr über mich wissen, als dir lieb ist. Aber zuerst möchte ich noch viel,
viel mehr über dich erfahren.«


Ihre Augen flitzen einen Augenblick lang hin und
her.


Dann starrte sie mit einem besorgten
Gesichtsausdruck auf ihr Glas.


Die Kerze die ihr am nächsten stand, flackerte auf
und erlosch beinahe. Es wurde schwer das Gesicht der Frau klar zu erkennen. Die
Wirkung, die dies auf dem Mann hatte, war beunruhigend. Er wollte in der Lage
sein, das Gesicht genau betrachten zu können.


Aber jetzt, im flackernden Licht, erschien ihr
Gesicht sich zu verändern, jedoch erschien es gleichzeitig ihm vertraut zu
werden.


Er schluckte mühsam, als es ihm bewusst wurde...


Tante Florence.


Er hatte diese Frau hauptsächlich aufgrund ihrer
Ähnlichkeit zu seiner Peinigerin aus seiner Kindheit ausgewählt—sie hatte
dieselbe rötliche Haut, dieselben braunen Haarlocken, dieselben stechend blauen
Augen. Bei ihrem ersten Treffen entzückte ihn die Ähnlichkeit ungemein.


Aber jetzt, im flackernden Kerzenlicht, war ihm die
Ähnlichkeit unheimlich.


Er tat sich schwer damit sich in Gedanken zu
halten, dass er es nicht mit einem Gespenst oder einer Erscheinung zu tun
hatte. Dennoch war er von einem irrationalen Krampf zu seinen alten
Kindheitsängsten erfasst worden.


Er konnte sich vorstellen, wie sie lachte und die
gefürchteten Worte aussprach...


»Aus den Augen, aus dem Sinn.«


Und sollte sie es tun, würde ihn dann seine Kraft
vielleicht völlig im Stich lassen?


Das rasiermesserscharfe Messer lag auf dem Tisch
genau zwischen ihnen.


Sollte sie es in die Hand nehmen, würde er den
Willen dazu haben es ihr aus der Hand zu entreißen?


Würde sie ihn mit ihrem funkelnden Lächeln
anlächeln, ihn an die Hand nehmen und ihn in die Mordkammer, die er für sie
vorbereitet hatte, führen? Würde er sich ihr einfach ergeben, wie er es immer
als Kind tat? Würde er wieder in der Finsternis enden und spüren wie seine
Lebenskraft durch den Boden versickerte—nur diesmal endgültig?


Unsinn, dachte er.


Er erinnerte sich wieder, dass es hier nur um
Überlegenheit ging. Sie hatte keine Kontrolle über ihn, außer wenn er es ihr
zulassen sollte. Und das würde er sicherlich nicht tun.


Langsam drehte sie wieder ihren Blick zu ihm. Ein
merkwürdiger Ausdruck kam über ihr schwach beleuchtetes Gesicht und sie sagte:
»Da gibt es ein paar Dinge, die ich dir sagen sollte.«


Sie wurde wieder Still und der Mann schluckte
mühsam in Erwartung darauf, was sie als Nächstes sagen würde.


Dann sagte sie...


»Ich bin nicht diejenige, für die du mich hältst.«


Der Mann schnappte laut nach Luft. Es war eine pure
Reflexhandlung und er konnte nicht anders.


Die Frau hörte sich jetzt sogar an wie Tante
Florence.


Die Stimme aus seiner Kindheit hallte auf grausame
Weise in seinem Kopf wider.


»Aus den Augen, aus dem Sinn.«


Die Frau sagte: »Als wir uns zum ersten Mal
trafen... habe ich einige Dinge gesagt...«


Ihre Stimme verstummte allmählich. Der Mann tat es
sich schwer seine Atmung unter Kontrolle zu halten.


Dann sagte die Frau mit zittriger Stimme...


»Ich denke, ich sollte gehen.«


Während sie sich beeilte vom Tisch aufzustehen,
überkam den Mann eine große Panik.


Ich darf sie nicht entkommen lassen, dachte er.


Er sprang augenblicklich auf die Beine.


Er ergriff das Messer vom Tisch. Noch bevor die
Frau auf ihren Beinen war, hielt er ihr das Messer an die Kehle.


Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
Ihr Mund fiel offen, aber sie konnte sich kein einziges Wort entringen.


Das Kerzenlicht fiel jetzt anders auf ihr Gesicht.
Sie ähnelte Tante Florence nicht mehr so sehr. Jetzt sah sie wie ein weiteres
erschrockenes Opfer aus...


Und genau das wird sie auch werden.


Sein eigener Terror verschwand augenblicklich und
wurde ersetzt von einem wilden Zorn darüber, dass sie seine Selbstbeherrschung
so sehr ins Schwanken gebracht hatte. Seine Hoffnung einen langen und
exquisiten Mordvorgang durchsetzen zu können war verflogen und jetzt fühlte er
sich bitterlich betrogen.


Er zitterte geradezu vor Wut.


Er zog die Frau auf ihre Beine. Von hinten hielt er
sie, mit dem Messer an der Kehle, und zog sie zur Mordkammer.


Sie stand für sie bereit. Er hatte bereits die
unechte Innenausstattung herausgenommen und sie in anderen speziell dafür
angefertigten Räumen untergebracht.


Er zog die Verriegelung mit seiner freien Hand
herunter und öffnete die Tür. Dann versuchte er die Frau in den engen Raum zu
stoßen. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie stärker war als seine
bisherigen Opfer. Es schien, als wären ihr zusätzliche Arme gewachsen, wie sie
anfing auf ihn einzuprügeln.


Endlich schaffte er es ihr einen kräftigen Hieb zu
verpassen, der sie zurück in die Kammer schleuderte. Aber als er die schwere
Tür zu schließen versuchte, schaffte sie es einen Arm nach draußen zu strecken,
wodurch sie die Tür blockierte. Er schlug mit der Tür gegen ihren Ellenbogen.
Dann schlitzte er mit dem Messer ihr Handgelenk an mehreren Stellen auf und das
Blut fing an zu strömen.


Die Frau kreischte vor Schmerzen und zog die Hand
zu sich.


Endlich schaffte er es die Tür zu schließen und zu
verriegeln.


Jetzt schrie sie wie wild. Sie hörte sich im selben
Maße sowohl wütend wie erschrocken an. Sie verlangte herausgelassen zu werden.
Er stand nur da, keuchend vor Anstrengung, und starrte auf die Tür, während er
versuchte sich zu beruhigen...


Ich habe sie gut erwischt.


Ich sah das Blut.


Er schaffte es nicht wie üblich mehrere Wunden
seinem Opfer zuzufügen. Dennoch würde sie auch aus dem einen Handgelenk
ausbluten. Es würde nur länger dauern als sonst.


Aber selbst durch die gut isolierten Wände der
Kammer konnte man ihre Schreie gut wahrnehmen.


Bisher hatte er seine Morde immer außer Hörweite
jeglicher Menschen begangen und seine Opfer schwanden immer schnell. Er genoss
es immer sich das letzte Kratzen und Stöhnen seiner Opfer anzuhören bevor sie
starben.


Aber jetzt, sollte sich jemand in der Nähe
befinden, sicherlich würden sie die Schreie wahrnehmen können. Es war sogar
möglich, dass jemand aus den benachbarten Wohnmobilen aufwachte und die
Geräusche von Rage und Todeskampf wahrnahm.


Sein Ärger war jetzt gegen sich selbst gerichtet.


Ich hätte es besser planen müssen.


Aber jetzt hatte er keine andere Wahl als das Beste
aus einer furchtbaren Situation zu machen.


Er grapschte sich seinen Weg zum Fahrersitz und
startete den Motor. Eine dünne Schneeschicht lag jetzt auf der
Windschutzscheibe. Er schaltete die Scheibenwischer an, aber die Scheibe war
von Innen, wegen der Kälte, beschlagen. Er schaltete die Enteisungsanlage an
und wischte die Scheibe hastig mit dem Ärmel.


Dann legte er den ersten Gang ein und machte sich
schleunigst, über Gebüsch und Sträucher die ihm im Weg lagen hinweg, davon.


Er hatte keine Ahnung wohin er als Nächstes
hinfahren sollte, aber eines war sicher...


Hier kann ich nicht bleiben.











KAPITEL DREISSIG


 


Riley reckte den Kopf nach vorne während sie durch
die Windschutzscheibe in die Nacht starrte. Die fallenden Schneeflocken
flackerten hell im Scheinwerferlicht. Sie hatte keinen Schnee mehr erwartet,
nachdem sie beim Bryce Canyon aus dem Gebirge heraus waren. Es lag auch kein
Schnee hier auf dem Boden, aber dieses leichte Schneegestöber fing erst vor
kurzem an ihr die Sicht zu erschweren.


Glücklicherweise konnte sie  immer noch die
Asphaltdecke und den Rand der Fernstraße zu ihrer Rechten erkennen. Wenn sie es
im Blick behalten könnte, dann war sie sich zu zumindest halbwegs sicher, dass
sie nicht von der Straße abkommen würde.


Sie hatte jedoch andere Sorgen.


Habe ich meine Abfahrt verpasst? wunderte sie sich.


Sie hatte schon seit einer Weile keine Schilder zum
Delphi Resort mehr gesehen.


Sie war über sich selbst verärgert, weil sie sich
nicht sicher war, ob sie sich auf dem richtigen Weg befand. Aber warum war
Crivaro nicht bei ihr um ihr zu helfen, anstatt hinten im Wohnmobil zu liegen
und augenscheinlich fest zu schlafen?


Sie war sich bewusst, dass er müde war, und
offensichtlich war er auch in schlechter Laune. Aber hätte er nicht zumindest
wach bleiben können, um ihr beim navigieren durch den Schnee, in dieser unbekannten
Gegend, zu helfen? Ein zweites Paar Augen käme ihr gelegen.


Sie überlegte gerade, ob sie nach ihm rufen und ihn
aufwecken sollte.


Aber gerade in diesem Augenblick erblickte sie das
Schild und den Pfeil...


 


DELPHI
RESORT


 


»Endlich!«, murmelte sie laut.


Sie bremste zwar und versuchte die Abfahrt so
behutsam wie möglich zu nehmen, aber trotzdem geriet das Fahrzeug ein wenig ins
Schleudern, als sie sich auf die Privatstraße, die den restlichen Weg bis zum
Campingplatz führte, begab.


Sie knurrte leise und dachte...


Zumindest ist Crivaro nicht wach um über meine
Fahrkünste zu meckern.


Und die Straße war weit genug, sodass auch größere
Fahrzeuge als das ihre hier problemlos durchkommen konnten. Dennoch
überfluteten neue Sorgen ihren Kopf. Wie genau wollte sie vorgehen, nachdem sie
am Campingplatz angekommen waren? Natürlich hatte sie eine starke Vermutung,
aber eine Vermutung war nicht von großem Nutzen, wenn sie nicht wusste, wie sie
zu handeln hatte.


Würde sie sich zur Verwaltung begeben, um dort nach
Antworten von den sich im Dienst befindenden Angestellten zu verlangen?


Würde sie überhaupt jemanden zu dieser späten
Stunde dort antreffen?


Es war schon spät und es könnte gut sein, dass die
Verwaltung geschlossen hatte. Was würde sie dann machen?


In Augenblicken wie diesen wurde es ihr akut
bewusst, wie unerfahren sie als Agentin noch war. Sie wusste einfach nicht, wie
sie sich in jeder Situation zu verhalten hatte. Vielleicht würde sich dies
eines Tages ändern, aber zurzeit erschien ihr dieser Augenblick noch in weiter
Ferne.


Sie stieß einen Seufzer aus, während sie dachte...


Ich werde Crivaro aufwecken müssen, sobald wir
dort angekommen sind.


Und er wird nicht glücklich darüber sein.


Nach einer kurzen Fahrt erreichte sie das
Eingangstor des Campingplatzes. Der Zugang war durch zwei große weiße
Ziegelsäulen mit Lichtern an der Spitze markiert. Sie befand sich auf einer
kleinen Anhöhe von der aus sie einen Blick auf das unüberschaubare, gepflegte
Gelände, mit seinen Lichtern und Fußgängerwegen, werfen konnte. Sie fuhr durch
das Tor und machte nach einer kurzen Strecke halt, um sich einen besseren Blick
verschaffen zu können. Sie bemerkte eine beeindruckende Ansammlung an Gebäuden
an einer Seite der Straße und einige große Wohnmobile auf der anderen Seite.


Der Schnee trug zur Fremdartigkeit des Anblicks
bei, indem er sie einer Schneekugelszene ähneln ließ. Mit den Bäumen und
Gärten, die zwischen den Campingstellen lagen, hinterließ der Delphi
Campingplatz den Eindruck einer wohlhabenden Nachbarschaft, nur mit Wohnmobilen
anstatt Häusern. Dieser Campingplatz machte einen noch märchenhafteren Eindruck
auf Riley, als es der Spring View Campingplatz in Arizona, mit all seinen
New-Age-Drumherum, tat.


Ihr gingen wieder die Worte, mit denen die Frauen
in Spring View diesen Ort beschrieben, durch den Kopf...


»... ein sehr gesegneter Ort ...«


Und sie musste zugeben, er hinterließ wirklich
einen wahrlich charmanten Eindruck, mit dem Schnee der in den Laternenlichtern
tanzte.


Dann bemerkte sie, dass sich etwas da draußen bewegte.
Ein großes weißes Wohnmobil verließ seine Stelle und begab sich in Richtung
Eingang, gerade wo sie stand. Es kam ihr sehr merkwürdig vor. Wieso sollte
jemand zu dieser späten Stunde aufbrechen wollen, besonders da es zudem auch
noch schneite.


Aber da war es—ein enormes Fahrzeug fuhr ihr sogar
mit beträchtlicher Geschwindigkeit entgegen. Als es näher kam, bemerkte Riley,
dass es sich um einen Winnebago mit Streifen an den Seiten handelte.


Rote Streifen? wunderte
sie sich, während ihr Sergeant Grays Beschreibung des Wohnmobils durch den Kopf
ging.


Es kam ihr so vor, aber bei diesem Licht und dem
Schnee konnte man es nur schwer erkennen.


Sie wunderte sich—lag sie am Ende vielleicht doch
mit ihrer Vorahnung richtig?


Vielleicht ist es der Mörder?


Sollte es dem so sein, dann stellen sich die
Fragen: Warum verlässt er dieses elegante Umfeld? Wo will er hin? Und am
allerwichtigsten: Ist er alleine unterwegs?


Sie ermahnte sich nicht voreilige Schlüsse zu
ziehen. In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung wer hinter dem Steuer sitzen
könnte. Aber wie könnte sie es herausfinden?


Sie war wieder gerader dabei nach Crivaro zu rufen,
aber dafür war jetzt leider keine Zeit. Das Fahrzeug beschleunigte.


Sie blitzte ihm mit ihren Scheinwerfern zu, um ihn
zumindest dazu zu bringen seine Geschwindigkeit zu Verringern.


Aber er tat es nicht.


Riley ging ein Kribbeln durch den ganzen Körper.
Einer Sache war sie sich sicher—sie konnte das Fahrzeug nicht fortfahren
lassen, ohne den Fahrer persönlich zu konfrontieren. Für einen Augenblick erwog
sie die Möglichkeit das Fenster herunterzurollen und ihm ein Handsignal zu
geben. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass selbst dies ihn nicht zum
Anhalten bringen würde.


Wenn sie nicht sofort etwas unternimmt, wird er
innerhalb von Sekunden den Campingplatz verlassen haben.


Sie bewegte ihr Fahrzeug ein klein wenig rückwärts,
dann drehte sie das Lenkrad heftig und bewegte sich wieder vorwärts. Mit dem
quergestellten Wohnmobil hatte sie faktisch dem anderen Wohnmobil den Zugang
blockiert.


Aber der entgegenkommende Winnebago steuerte heftig
nach links. Der Fahrer war offensichtlich darauf aus, durch die Spalte zwischen
ihrem Wohnmobil und der Eingangssäule, an ihr vorbeizurasen.


Ich darf ihn nicht entkommen lassen, dachte Riley.


Wieder legte sie den Rückwärtsgang ein, sich
vollkommen bewusst, dass der Fahrer keine Anzeichen machte, anhalten zu wollen.
Sie bereitete sich auf den Aufprall vor.


Sie trat auf das Gaspedal und das größere Wohnmobil
rammte das ihrige. Riley hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest und versuchte
ihr Wohnmobil vom Umkippen zu bewahren.


Aber es war hoffnungslos.


Ihr Wohnmobil taumelte wild.


Die ganze Welt schien sich zu drehen.


Rileys Kopf schlug an etwas hartem auf, während ihr
Fahrzeug zur Seite gekippt wurde.











KAPITEL EINUNDDREISSIG


 


Riley tat es sich schwer ihre Sinne zu sammeln.
Noch vor einem Augenblick drehte sich noch alles... dann krachte es und das
Chaos kam abrupt zum Stillstand.


Der Motor des Wohnmobils lief immer noch, die
Scheinwerfer warfen immer noch Licht auf den fallenden Schnee, und die
Scheibenwischer bewegten sich immer noch hin und her.


Es erschien alles völlig unwirklich.


Dann erinnerte sie sich. Sie wurde gerade vom
entgegenkommenden Wohnmobil gerammt und ihr eigenes Fahrzeug lag auf der Seite.
Ihr Kopf war gegen die Tür geprallt und durch den Aufschlag war sie einen
Augenblick lang ohnmächtig geworden.


Sie hörte ein lautes Rufen hinter sich.


»Riley!«


Crivaro! Ein Ruck ging ihr durch den Körper. Ist er
verletzt?


Sie befreite sich vom Gurt und drehte sich, um
einen Blick nach hinten werfen zu können.


Im hinteren Teil des Wohnmobils lag ihr Partner
ausgestreckt an der Seite, die jetzt den Boden bildete. Der Aufprall hatte ihn
vom Bett geworfen.


Crivaro rief wieder: »Hörst du mich, verdammt? Was
zum Teufel ist gerade passiert?«


»Wir... wir hatten einen Unfall«, rief ihm Riley
zu. »Ist bei dir alles in Ordnung?«


Sie sah wie Crivaro versuchte sich aufzuraffen.
Dann stieß er einen Schmerzensschrei aus und setzte sich wieder. Er hielt sich
am Fußgelenk.


»Au!«, fauchte er. »Verdammt nochmal! Nein, bei mir
ist nicht alles in Ordnung. Ich habe mir den Knöchel verstaucht.«


Riley war erleichtert darüber, dass er sich nicht
schlimmer verletzt hatte. Er hörte sich mehr wütend als sonst etwas an.


Sie fasste sich an ihren eigenen Kopf und bemerkte
ein wenig Blut an der Seite, aber sie blutete nicht schwer. Sonst schien es ihr
gutzugehen.


Dann ging ihr die Frage durch den Kopf—wo war das
Wohnmobil, das sie gerammt hatte?


Sie spähte durch die gesprungene Windschutzscheibe
nach draußen.


Der Winnebago befand sich vor ihr. Er war nicht
einmal umgekippt. Das Wohnmobil stand zu ihr gedreht, aber die Scheinwerfer
waren aus und der Motor schien nicht zu laufen. Der Aufprall hat das Fahrzeug
scheinbar betriebsunfähig hinterlassen.


Aber niemand saß hinter dem Lenkrad und sie konnte
keine Bewegungen im Inneren erkennen.


Wo war der Fahrer?


Hat er sich bereits zu Fuß davongemacht? Könnte er
sich immer noch in der Nähe befinden? Oder war er vielleicht immer noch im
Inneren des Wohnmobils?


Sie wusste, dass sie ihn nicht entkommen lassen
durfte.


Sich unbeholfen aufraffend, rief sie Crivaro zu...


»Ich glaube, der Mörder ist da draußen. Wir haben
sein Wohnmobil gerammt. Ich muss ihn aufhalten.«


»Verdammt, warte auf mich«, brüllte ihr Crivaro zu.
Dann schrie er wieder, vom Schmerz überwältigt, und sagte: »Der Knöchel
bereitet mir große Schmerzen. Gib mir ein paar Augenblicke, bis ich mich
zusammengerafft habe.«


So viel Zeit haben wir vielleicht nicht, dachte Riley.


Sie griff sich ans Holster, um sicherzustellen,
dass ihre Waffe immer noch da war. Sie schaffte es auf die Beine zu kommen und
kletterte, dann durch die Fahrerkabine zur Beifahrertür, um nach draußen zu
gelangen. Sie zog sich durch die Tür auf die Seite des Wohnmobils.


Riley schaute sich um und bemerkte, dass Lichter
sowohl im Klubhaus als auch in einigen geparkten Wohnmobilen angegangen waren.
Sie hoffte, dass sich Schaulustige hier nicht blicken lassen würden, um zu
versuchen ihr, in dieser gefährlichen Lage, Hilfe zu leisten. Aber Sicherheitsleute
wären ihr schon recht.


Sie sprang runter auf den Boden und drehte sich
langsam um die Umgebung zu erkunden. Sie war der Meinung, dass der Mörder zu
Fuß unterwegs sein müsse, aber sie konnte niemanden erblicken. Könnte er
vielleicht schon außer Sichtweite geraten sein, während sie ohnmächtig war?
Eine Möglichkeit, die sich ihm bot, war es sich zum Campingplatz zu begeben und
dort die Hilfe der Angestellten oder weiterer Camper in Anspruch zu nehmen.
Eine andere wäre es sich am umgekippten Wohnmobil vorbeizuschleichen und sich
zur Fernstraße zu begeben.


Beide Möglichkeiten bestanden, aber Riley
erschienen sie beide nicht sehr wahrscheinlich. Ihrer Meinung nach würde der
reiche Soziopath, den sie jagten, sich nur zögernd vor anderen Leuten als das Monster,
welches er tatsächlich war, offenbaren. Obwohl er es als letzten Ausweg tun
könnte, entsprach es nicht seinem Profil. Und sie konnte sich nicht vorstellen,
wie er sich alleine zu Fuß durch die Wildnis davonmachte.


Riley vermutete, dass es tatsächlich möglich war,
dass sich der Mörder immer noch im Winnebago befand.


Als sie dem großen Wohnmobil näher kam, reichte sie
mit einer Hand an ihre Kaliber .22 Glock-Pistole. Sie hatte ihre Dienstwaffe
gerade mal am letzten Samstag erhalten und sie hatte nicht erwartet schon so
bald von ihr Gebrauch machen zu müssen. Hoffentlich würde es nicht dazu kommen,
dachte sie.


Immerhin hatte sie bisher noch nie jemanden
erschossen.


 


*


 


Der Mann zog den Fenstervorhang zur Seite und warf
einen verstohlenen Blick auf die Frau, die dem Seiteneingang seines Fahrzeugs
näher kam.


Wer ist sie? wunderte
er sich.


Alles geschah so schnell, dass er keine Zeit zum
Denken hatte. Alles, was er wusste, war, dass sie ihr Fahrzeug absichtlich dazu
benutzt hatte, um ihn vom Verlassen des Campingplatzes zu hindern. Als er
versuchte sie zu umfahren, manövrierte sie ihr Wohnmobil direkt in seine Bahn.
Anstatt zu bremsen, um einen Aufprall zu verhindern, drückte er aufs Gas, in
der Hoffnung, dass er das kleinere Fahrzeug zur Seite schubsen und direkt an
ihm vorbeifahren könnte.


Aber der Aufprall beschädigte sein Getriebe und er
war nicht mehr in der Lage es wieder in Gang zu bringen. Er stand einfach nur
da.


Während er sich wunderte, wer die Frau war und was
sie hier wollte, vernahm er einen wimmernden Schrei. Er kam aus der Mordkammer.
Einen Augenblick lang hatte er vergessen, dass er ein Opfer im umgebauten
Schrank gelassen hatte.


Er wusste, dass er ihr das Handgelenk aufgeschlitzt
hatte und er hatte angenommen, dass sich die Wunde letztendlich als tödlich
erweisen würde. Zum Glück waren ihre Schreie jetzt deutlich schwächer als
zuvor, was bedeutete, dass ihre Kräfte aufgrund der Wunde und vielleicht auch
aufgrund des Aufpralls schwanden.


Er warf einen Blick zur Tür des Wohnmobils.
Erschrocken stellte er fest, dass sie einen Spalt offen stand. Der Aufprall
hatte wohl das Schloss beschädigt. Jetzt konnte jedermann einfach hereinkommen.
Für einen Augenblick erwog er die Möglichkeit aus dem Wohnmobil
herauszuspringen und zu versuchen davonzurennen.


Zu spät, wurde es ihm
bewusst.


Die Frau machte kurz Halt und sah sich das
Wohnmobil sorgfältig an. Dann zog sie eine Pistole aus dem Holster und rief...


»Hier ist das FBI. Kommen sie mit erhobenen Händen
heraus.«


Den Mann überkam die Panik, als es ihm bewusst
wurde...


Sie ist eine Polizistin.


Einen kurzen Augenblick überkam ihn ein Gefühl der
Hoffnungslosigkeit. Dann fasste er den Entschluss...


Kampflos ergeben werde ich mich nicht.


Vielleicht würde er ein weiteres Opfer einfordern,
sollte die Situation es verlangen. Seine Gegnerin mag zwar ein FBI-Agent sein,
aber sie war dennoch nur eine Frau. Sollte sie sich in sein Wohnmobil wagen, er
würde sie nicht lebendig entkommen lassen, egal welche Folgen dies für ihn
haben sollte.


Aber sie ist bewaffnet,
dachte er sich. Ich werde sie überrumpeln müssen.


Er sah sich nach dem Wellenschliffmesser um und
entdeckte es auf dem Boden neben dem Küchentisch. Er schnappte das Messer und
schaute sich nach einem Versteck um. Das Badezimmer befand sich genau neben der
Mordkammer.


Er versteckte sich darin und schloss die Tür hinter
sich.


 


*


 


Während sich Riley mit herausgezogener Pistole dem
Winnebago näherte, konnte sie hören, wie ihr Crivaro zurief...


»Riley, wo zum Teufel steckst du? Ich habe doch
gesagt du sollst auf mich warten!«


Sie stand jetzt draußen vor der Tür des Winnebago,
die einen Spalt offen stand.


Crivaro hat recht, dachte
sie. Ich sollte auf ihn warten.


Aber dann hörte sie ein undeutliches Geräusch, das
aus dem Wohnmobil kam. Es hörte sich nach einer schwachen und gedämpft Stimme
einer Frau an. Riley konnte die Worte nicht deuten, aber sie konnte aus dem Ton
entnehmen, dass sie sich in Aufruhr befand.


Der Mörder hielt ein weiteres Opfer gefangen—und
sie war immer noch lebendig.


Rileys Herz hämmerte. Sie konnte nicht auf Crivaro
warten.


Sie zog eine Stiftleuchte aus der Tasche und begab
sich in den Winnebago. Sie konnte niemanden im Inneren erblicken und für einen
Augenblick lang herrschte Stille.


Dann hörte sie wieder das Geräusch. Jetzt konnte
sie die Stimme klar hören. Sie kam irgendwo aus der Nähe.


»Hilfe! Bitte!«


Riley machte ein paar weitere Schritte nach vorne.
Sie nahm ein Stöhnen, das ihr seitwärts entgegenzukommen schien, war. Sie
befand sich hinter der Tür.


Sie entriegelte die Tür und öffnete sie schwungvoll,
dann beleuchtete sie mit ihrer Stiftleuchte den Innenraum.


Eine Frau lag in Fötusstellung auf dem Boden der
winzigen Kammer. Sie starrte Riley mit weit aufgerissenen Augen an. Dann hielt
sie ihr schwach einen Arm entgegen. Der Ärmel war vollkommen blutgetränkt.


Das Erste-Hilfe-Training aus der Akademie ging
Riley durch den Kopf. Sie legte die Pistole auf den Boden und positionierte
hastig die Stiftleuchte, um ihr beim Sehen zu helfen.


Zuerst musste sie die Wunde von den Klamotten
befreien. Sie riss den Ärmel der Frau offen, bis sie die Wunde klar erkennen
konnte. Das Blut spritzte stetig pulsierend aus der Wunde hervor.


Eine zerschnittene Arterie wurde es Riley bewusst.


Sie musste die Blutung irgendwie aufhalten. Sie
riss einen Stofffetzen von ihrem eigenen Ärmel ab, dann reichte sie sich in die
Hemdtasche und holte ein sauberes Taschentuch hervor. Sie drückte das gefaltete
Taschentuch an die Wunde und verband die Stelle mit dem Stofffetzen.


Sie hielt den Arm nach oben gerichtet und drückte
mit der Handfläche gegen die Wunde. In der Zwischenzeit bemerkte sie, dass der
Raum nicht das war, was sie erwartet hatte. Es war überhaupt kein
Badezimmer—sondern nur eine kleine Kammer mit isolierten Wänden, die völlig
zerkratzt und blutbeschmiert waren. Eine Art Abfluss war am Metallboden
angebracht, um das Blut der Opfer aufzufangen.


Und das Opfer blutete immer noch. Rileys
Taschentuch war mittlerweile blutdurchtränkt und die Blutung nahm keineswegs
ab. Sie wusste, dass der nächste Schritt die Anwendung von Druck an einer
bestimmten Stelle über der Arterie war.


Aber bevor sie handeln konnte, wurde sie gewaltvoll
und ruckartig nach rückwärts geschleudert. Augenblicklich lag sie auf dem
Boden. Sie fühlte, wie ihr ein Fuß gegen die Brust drückte. Es war sehr dunkel
und sie konnte die gebückte Person nicht klar erkennen, aber sie konnte eine
scharfe Klinge an ihrer Kehle spüren.


Sie vernahm ein unheilvolles Kichern.


»Es wird nur einen Augenblick lang wehtun.«


Noch bevor der Angreifer ihr die Kehle aufschlitzen
konnte, übernahm Rileys Kampfausbildung aus der Akademie die Kontrolle und
brachte sie in Bewegung. Sie drehte sich in heftiger Weise und rollte zur
Seite, wodurch sie den Mann überraschte und ihn außer Gleichgewicht brachte.


Schnell erlangte er jedoch seinen Halt wieder und
sprang auf sie, mit dem Messer wild an ihrem Handgelenk schlitzend. Diesmal
erwischte sie das Messer und sie konnte fühlen, dass der Schnitt tief und
gefährlich war.


Riley wusste, dass sie schnell handeln musste. Noch
bevor sie durch den Blutverlust zu sehr geschwächt war.


Sie ergriff den Mann am Arm und verdrehte ihm die
Hand, wodurch ihm das Messer aus der Hand fiel. Dann warf sie ihn schwungvoll
mit dem Rücken an den Boden.


Sie schaute sich nach ihrer Pistole um.
Glücklicherweise befand sie sich innerhalb ihrer Reichweite.


Sie schaffte es ihre Dienstwaffe zu greifen und sie
auf den Mann, der es sich mit dem Aufrichten schwertat, zu richten.


»Sie sind verhaftet!«, rief ihm Riley entgegen.


Aber ihr wurde schwindelig und sie war dabei die
Orientierung zu verlieren. Sie war sich nicht sicher, ob sie dem Mann mit
Erfolg Handschellen anlegen konnte. Einen Augenblick lang erschien es ihr, als
würde sie, zusammen mit der Frau die sie zu retten versuchte, hier ums Leben
kommen.


Dann hörte sie eine Stimme aus Richtung der offenen
Tür...


»Herrgott! Riley, was ist hier los...?«


Mit einer schwächer werdenden Stimme sagte sie:
»Das ist unser Kerl. Du musst ihm Handschellen anlegen.«


Während Crivaro dabei war ihre Aufforderung zu
befolgen, kamen drei Leute mit Taschenlampen in das Wohnmobil hereingestürmt.
Endlich waren auch die Sicherheitsleute des Campingplatzes eingetroffen.


Rileys Hand zitterte jetzt schon arg und sie konnte
kaum die Pistole auf ihren Angreifer gerichtet halten. Crivaro legte ihm
Handschellen an.


Den Kopf in Richtung des Opfers neigend, schaffte
sie es noch den Sicherheitsleuten mitzuteilen...


»Es befindet sich eine verwundete Frau in diesem
Raum. Sie blutet stark. Sie braucht Erste Hilfe—und zwar schnell.«


Sie hörte noch Crivaros Stimme...


»Meine Partnerin braucht auch dringend Erste
Hilfe.«


Dann fiel Riley in Ohnmacht.











KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


 


Während zwei Krankenwärter Riley in ihr eigenes
Krankenhauszimmer rollten, wunderte sie sich...


Wo ist Agent Crivaro?


Sie hatte ihn nicht gesehen seit sie noch am Tatort
in den Ambulanzwagen befördert wurde. Sie hatte zwar die Orientierung verloren,
aber sie konnte sich genau daran erinnert wie er sie anknurrte...


»Dies war das letzte Mal, dass ich dich fahren
ließ. Das letzte Mal!«


Es hörte sich nicht an, als ob er es im Spaß
meinte.


Die Ambulanz fuhr sie im Nu davon und hinterließ
ihn alleine auf dem Campingplatz.


Ob er wohl immer noch über mich verärgert ist? wunderte sie sich.


Die beiden gut gelaunten Krankenwärter verhalfen
ihr ins frisch gemachte Bett und stellten sicher, dass sie die Bedienelemente
und den Klingelknopf erreichen konnte. Dann ließen sie sie alleine im Zimmer.


Riley lag still da und vernahm nur die gedämpften
Stimmen des Krankenhauspersonals, wie sie an ihrem Zimmer vorbeiliefen. Sie
versuchte sich im Kopf zusammenzureimen was gerade alles passiert war. Nach dem
Gerangel am Delphi Resort war sie mehrere Male in Ohnmacht gefallen und sie
konnte sich an die ganze Angelegenheit nur ganz verschwommen erinnern.


Sie erinnerte sich, dass Crivaro ihre Wunde
festhielt und versuchte die Blutung zu stoppen bis zwei Ambulanzwagen am Tatort
ankamen, eins für das beabsichtigte Opfer des Mörders und das andere für sie.
Die Notfallmedizintechniker machten von blutungsstillendem Verbandsmaterial Gebrauch
und schafften es die Blutung auf dem Weg zum Krankenhaus zu stoppen. Sie
teilten ihr mit, dass sie sich auf dem Weg zum nächstgelegenen Krankenhaus im
Ort Duckwater befanden.


Seitdem wurde ihre Wunde von einem Notarzt
versorgt. Mehrere gründliche Untersuchungen wurden an ihr in der Notaufnahme
unternommen und sie wurde letztendlich zu ihrem Bett befördert. Die Ärzte
versicherten ihr, dass sie sich außer Lebensgefahr befand, aber dass sie sehr
viel Blut verloren hatte und im Krankenhaus übernachten müsse.


Es kam ihr vor, als würden all diese Ereignisse
weit in der Vergangenheit liegen. Jetzt war schon die Sonne auf und immer noch
ließ sich Crivaro nicht blicken.


Riley schaute hoffnungsvoll auf, als sie
Fußschritte am Eingang vernahm, aber es war nur eine junge Krankenpflegerin,
die nach ihr sehen wollte.


Sie war gerade dabei wieder einzuschlafen, als sie
eine ruppige Stimme überraschte und ihre Aufmerksamkeit weckte.


»Agentin Sweeney, hier ist jemand, der Sie sprechen
möchte.«


Crivaro kam mit einem Gehstock ins Zimmer
gehumpelt. Ein Stützband war ihm um den Fußknöchel gewickelt.


Sie war froh ihn endlich zu sehen, aber besorgt
darüber, dass er sie mit »Agentin Sweeney« anstatt nur mit »Riley« ansprach.


Wahrscheinlich ist er immer noch sauer auf mich.
Verstehe. Dachte sie.


Sie drückte den Knopf, der ihr Bett aufrichtete,
sodass sie mit ihm von Angesicht zu Angesicht reden konnte. Er hing den
Gehstock ans Seitenteil des Bettes und setzte sich auf den Stuhl neben ihrem
Bett. Mit verschränkten Armen schaute er sie böse an.


»Ich sollte dich eigentlich sofort aus dem FBI
herauswerfen«, sagte er. »Beinahe wärst du ums Leben gekommen.«


»Mir wird’s schon gut gehen«, sagte Riley in
schwacher Stimme.


»So wurde es mir gesagt«, sagte Crivaro in strengem
Ton. »Aber darum geht es nicht. Weißt du denn nicht, wozu du einen Partner
hast? Ich war doch dort. Ich sagte dir, dass du auf mich warten sollst.«


Riley geriet in Versuchung ihn daran zu erinnern: »Aber
du hattest ein verstauchtes Fußgelenk.«


Aber sie hielt es für besser ihn zu Ende reden zu
lassen.


Crivaros Stimme wurde laut, als er fortfuhr:
»Nächstes Mal, wenn ich dich auffordere auf mich zu warten, dann warte auch,
verdammt nochmal. Du bist eine FBI-Agentin—ein Profi mit Ausbildung und nicht
ein dummes Kind mit mehr Mumm als Gehirn. Und ganz sicher bist du kein
Superheld. Im richtigen Leben gibt es keine Superhelden. Leute die Superhelden
spielen kommen früh ums Leben.«


Der Kopf der jungen Krankenpflegerin kam durch den
Türspalt hervorgestoßen und sie gab mit strenger Miene Crivaro ein Zeichen,
dass er ruhig sein solle.


Er drehte sich und rief ihr zu: »Sagen Sie mir
nicht wie ich mich zu verhalten habe. Das ist meine Partnerin, verdammt
nochmal. Ich habe ein Recht darauf ihr die Meinung zu sagen.«


Erschrocken über seine Reaktion, verschwand die
Krankenpflegerin augenblicklich, und Crivaro saß übel gelaunt in Stille da.


Beide sagten sie eine Weile lang nichts. Dann wurde
es Riley bewusst...


Eigentlich war er völlig im Unrecht.


Hätte sie darauf gewartet bis er auf die Beine kam,
dann hätte die Frau in der Mordkammer wahrscheinlich nicht überlebt. Aber
anstatt sich zu ärgern, überkam sie ein seltsames Gefühl der Gelassenheit.


Sie hatte bemerkt, wie Crivaros Stimme beim
Schreien leicht zitterte.


Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass dies
bedeutete, dass er mehr erschrocken als verärgert war. Er machte sich
aufrichtige Sorgen um ihre Sicherheit. Sie auszuschimpfen war seine Art, seine
Besorgtheit zu äußern.


Endlich murmelte er: »Wie fühlst du dich?«


Riley hätte fast schmunzelnd gesagt...


»Danke für die Nachfrage.«


Aber sie dachte, es wäre dann doch übertrieben.


Stattdessen antwortete sie: »Eigentlich ziemlich
gut. Ich bin aber noch sehr schwach. Vermutlich vom Blutverlust.«


Sich an den Verband an ihrem Kopf fassend, sagte sie:
»Eigentlich tut es hier am meisten weh, wo ich mich während des Aufpralls an
den Kopf geschlagen habe. Der Kopf brummt mir immer noch. Wie geht es der Frau,
die wir gerettet haben?«


»So gut wie man es eben erwarten kann«, sagte
Crivaro. »Ihre Schnittwunden sind schlimmer als die deinen und sie hat viel
Blut verloren. Sie haben sie einer Bluttransfusion unterzogen. Aber ihr wird es
schon gut gehen.«


Riley unterdrückte sich den Seufzer und dachte...


Gut ist vielleicht nicht das richtige Wort.


Die Frau wird mit dem Trauma noch lange kämpfen
müssen, vielleicht sogar bis an ihr Lebensende.


Riley fragte: »Befindet sich der Mörder immer noch
in Haft?«


Crivaro nickte und sagte: »Und dort bleibt er
auch—wahrscheinlich für immer.«


Noch etwas kam Riley in den Sinn.


»Wir lagen falsch mit der Mordkammer, oder nicht?«,
sagte sie. »Es war doch nicht das Badezimmer.«


Crivaro sagte: »Nein. Ich habe mir das Wohnmobil
gut angeschaut. Er hat es ziemlich clever eingerichtet. Die Kammer mit der
Isolierung und dem Abfluss war ursprünglich eine Abstellkammer. Er hat ihre
Innenausstattung so eingerichtet, dass er sie nach Bedarf problemlos
herausnehmen konnte und in einem anderen Raum abstellen konnte. Nur eine sehr
gründliche Untersuchung wäre ihm auf die Spur gekommen. Deswegen haben sie ihn
auch nicht bei der Straßensperre ertappt. Es sah einfach wie eine ganz
gewöhnliche Abstellkammer aus.«


»Wer ist er eigentlich?«, fragte Riley.


Crivaro stieß ein leichtes Knurren aus und sagte:
»Vieles über ihn wissen wir noch nicht. Aber die Leute in Quantico sind dabei
es herauszufinden. Bisher wissen wir, dass sein Name Philip Hague ist, und dass
er einer wohlhabenden Familie, die ihr Geld im Bergbau in Colorado gemacht hat,
abstammt. Als alleiniger Erbe des Familienvermögens hatte er noch nie
finanzielle Sorgen.«


Riley verspürte ein Kribbeln vor Neugier, als sie
sich erinnerte, wie sie versuchte ein Profil des Mörders zu erstellen.


»Hatte er einen Ruf der Gewalttätigkeit gegenüber
Frauen?«, fragte sie.


»Keine Spur davon«, sagte Crivaro. »Den
gelegentlichen Zeitungs- oder Zeitschriftberichten urteilend, hatte er den Ruf
einer sehr sympathischen und geselligen Person. Ein wahrer Lebemann, man könnte
sogar sagen—ein Playboy. Er hatte einen stetigen Zufluss an Freundinnen, die
kamen und gingen, aber keine erwähnte jemals, dass er unbarmherzig oder
gefährlich gewesen sein soll. Von unserem jetzigen Wissensstand ausgehend,
werden viele aus seinem Bekanntschaftskreis erschüttert darüber sein, die
Wahrheit über ihn zu erfahren.«


Riley blinzelte ihn an und sagte: »Das ergibt aber
keinen Sinn. Wie konnte er sein Leben führen, ohne dass jemand bemerken
würde...?«


Ihre Stimme verstummte allmählich.


Crivaro sagte: »Ich hatte schon solche Fälle, also
macht es mir schon Sinn. Er war eine tickende Bombe aus Hass und
Frauenfeindlichkeit. Die Tatsache, dass er es so lange unterdrückt hielt, trug
nur dazu bei, dass er noch gefährlicher war. Wie dem auch sei, wir werden schon
bald mehr über ihn erfahren.«


Riley schüttelte ihren Kopf und sagte: »Ich lag mit
vielen Dingen daneben. Meinetwegen jagten wir sogar den falschen Kerl.«


Crivaro zuckte mit den Schultern und sagte: »Also,
mit manchen Dingen lagst du richtig. Deine Eindrücke am Tatort waren ziemlich
korrekt. Du musst nur lernen deine Intuition mit logischem Denken
auszubalancieren. Aber glaub’s mir, dies braucht seine Zeit.«


»Langsam wird es mir bewusst«, sagte Riley.


»Zumindest war unsere verdeckte Ermittlung nicht
völlig für die Katz«, fügte Crivaro schmunzelnd hinzu.


Riley wusste, dass er recht hatte. Die Informationen
zum Boondocken führten sie letztendlich auf die richtige Fährte. Obwohl sie
anfangs falsch lagen, haben sie den richtigen Mörder am Ende doch beim
Boondocken erwischt. Er hatte es vermieden sich an das Netz anzuschließen,
selbst an einem Campingplatz.


Was aber noch viel wichtiger war, hätte sie das
Gespräch in Sedona nicht geführt, dann hätte sie nie vom Delphi Resort gehört,
wo sie ihn letztendlich gefunden haben.


Crivaro saß jetzt etwas entspannter auf seinem
Stuhl.


Er sagte: »Riley, Ich muss dich etwas bitten...
lass es nicht zu, dass dich deine Fehler entmutigen. Wir machen sie alle. Sie
sind Teil des Lernvorgangs. Am meisten aber muss ich dich bitten, dass du nicht
aufgibst. Bleib bei der Sache und werde zur besten Agentin, die du sein kannst.
Du musst es tun... für mich.«


Riley war erstaunt darüber, wie ernst er klang. Sie
saß nur da und starrte ihn an, in der Erwartung, dass er mehr zu sagen hatte.


Er lächelte, klopfte sie leicht an der Hand und
sagte: »Einer dieser Tage werde ich dir sagen was ich damit meinte.
Wahrscheinlich schon bald. Aber nicht jetzt. Ich muss jetzt aufbrechen und dich
ruhen lassen. Und ich muss Harry Carnes anrufen. Er wird sicherlich begeistert
darüber sein, dass er mit seinem Bauchgefühl richtig lag, aber ich vermute er
wird auch etwas verärgert darüber sein, dass er beim Schnappen des Mörders
nicht unmittelbarer Mitwirken konnte.«


Er hob sich vom Stuhl und sagte...


»Ach, noch eine Sache hätte ich fast vergessen.«


Er griff in seine Tasche und brachte Rileys Handy
zum Vorschein.


»Es war bei mir, seit du verwundet warst«, sagte er
und legte es an ihre Seite. »Es hat fast ununterbrochen geklingelt. Es scheint,
als sei jemand ganz begierig darauf mit dir in Kontakt zu treten.«


Er zwinkerte ihr zu und sagte noch: »Ich wundere
mich, wer es wohl sein könnte.«


»Ryan«, sagte Riley.


»Ja, wahrscheinlich«, sagte Crivaro. »Wir sehen uns
dann später.«


Er griff nach seinem Gehstock und hinkte davon. Er
ließ Riley ganz alleine im Zimmer.


Sie warf einen Blick auf das Handy und bemerkte, dass
sie ein halbes Dutzend Nachrichten von Ryan erhalten hatte. Sie sich jetzt
durchhören, würde sie aber nicht. Was sie jetzt tun musste, war, ihn direkt
anrufen.


Sie wählte seine Nummer und er nahm den Anruf an.


»Riley! Was ist denn los bei euch? Ich bin ganz
krank vor Sorge!«


Seine Stimme hörte sich müde an. Sie überlegte, wie
spät es eigentlich war. Es fiel ihr ein, dass er vielleicht immer noch im Bett
war.


Auch wurde es ihr bewusst...


Ich habe keine Ahnung was ich sagen soll.


Ryan fuhr fort: »Gestern Nacht lief ein Beitrag in
den Nachrichten über einen Serienmörder in eurem Teil des Landes. Sie meinten,
das FBI sei ihm auf den Fersen. Ist das dein Mordfall?«


Riley atmete tief ein: »Ja, es ist der Fall an dem
ich und Crivaro zu tun hatten. Mach dir aber keine Sorgen. Wir haben den Mörder
gefasst. Alles ist...«


Sie schaffte es nicht »in Ordnung« zu sagen.


Offensichtlich wusste er nicht, dass sie schwer
verletzt war. Riley wusste, er würde es früher oder später herausfinden, aber
jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt es ihm zu sagen.


Stattdessen sagte sie: »Schau, ich und Crivaro...
wir haben die Sache voll im Griff. Ich muss noch eine Nacht hier verbringen.
Dann mache ich mich auf den Heimweg.«


»Also wirst du vor Weihnachten zu Hause sein«,
sagte Ryan.


»Genau. Wie dem auch sei, ich muss jetzt
aufbrechen. Ich melde mich aber bald wieder.«


»Abgemacht«, sagte er. »Ich liebe dich.«


Diesmal schaffte Riley, noch bevor er auflegen
konnte, es ihm zu erwidern.


Riley saß eine Weile nur da und starrte auf ihr
Handy.


Ihr gingen ihr Worte aus ihrem letzten
Telefongespräch durch den Kopf...


»Ich vermute, es wird viel zu besprechen geben,
wenn ich nach Hause zurückkehre.«


Die Worte waren auch jetzt ebenso wahr, wie sie es
damals waren.


Es stand ihnen noch ein langer Weg bevor, bis sie
sich in ihr neues Leben eingelebt hatten. Und es standen ihnen noch viele große
Herausforderungen bevor.


In der Zwischenzeit gingen ihr Ryans Worte durch
den Kopf...


»Du wirst vor Weihnachten zu Hause sein.«


Riley lächelte. Es wird ihr erstes gemeinsames
Weihnachtsfest werden.


Das ist doch etwas, worauf man sich freuen kann.
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LAUERT


(Das
Making of Riley Paige—Buch 5)


 


 


“Ein Meisterwerk eines
Thriller- und Mystery-Romans! Die Autorin leistete großartige Arbeit bei der
Entwicklung von Figuren mit einer psychologischen Seite, die so gut beschrieben
ist, dass man sich geradezu in ihre Gedanken versetzt fühlt, ihre Ängste
nachvollzieht und ihre erfolge bejubelt. Die Handlung ist sehr intelligent und
lässt sich aufmerksam bis zur letzten Seite verfolgen.”


--Buch- und
Filmrezensionen, Roberto Mattos (re Once Gone)


 


LAUERT (Das Making of
Riley Page—Buch 5) ist das fünfte Buch der neuen Psychothriller-Serie der #1 Bestsellerautorin
Blake Pierce, deren kostenloser Bestseller Verschwunden (Buch 1) über 1000 Fünfsternrezensionen
erhalten hat.


 


Als zwei junge Frauen in
verschiedenen Staaten tot aufgefunden werden, beide im Abstand von ein paar
Tagen erwürgt—ruft das FBI eine herausragende neue Agentin, die 22-jährige
Riley Page, zum Fall herbei um den Serienmörder, bevor er ein weiteres opfer
eingefordert hat, zu stoppen.


 


Riley, frisch aus der
Akademie und von ihrem letzten Fall gekommen, ist dabei sich an das Leben im
FBI und an die neue Partnerschaft mit ihrem Mentor Jake zu gewöhnen. Sie ist
dabei neue Zuversicht in ihre Fähigkeiten zu erlangen—als sie diesen neuen Fall
erhält. Es ist ein Fall der sie schockieren, verwirren und ihr
Selbstbewusstsein bis ans Äußerste testen wird.


 


Was haben die zwei Frauen
gemeinsam? Warum kann sie es nicht herausfinden? Ist der Mörder wirklich so teuflisch
wie sie es vermutet?


 


Der einzige Weg es herauszufinden,
ist durch das Eintauchen in die dunklen Tiefen der Psyche des Mörders. Riley
muss sich bis an den Abgrund der Finsternis wagen—und hoffen, dass sie nicht
lebendig verschlungen wird.


 


Ein actiongeladener
Thriller voller mitreißender Spannung und Ungewissheit, LAUERT
ist das fünfte Buch in einer fesselnden neuen Buchreihe die Sie die Seiten bis
spät in die Nacht blättern lassen wird. Es versetzt die Leser ungefähr 20 Jahre
zurück—zu Rileys Karrierebeginn—und bildet die perfekte Ergänzung zur VERSCHWUNDEN-Serie (eine
Riley Paige Mystery-Serie), die bisher 15 Bücher umfasst und fortgesetzt wird.


 


Das Buch 6 der DAS MAKING
OF RILEY PAIGE-Serie ist bald erhältlich.
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Wussten
Sie, dass ich mehrere Romane im Mystery-Genre verfasst habe? Falls Sie nicht
bereits alle meine Buchreihen gelesen haben, lade ich Sie ein auf das Bild
unten zu klicken, um einen Vorgeschmack zu den Buchreihen herunterladen zu
können!
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Blake
Pierce


 


Blake Pierce
ist Autor der erfolgreichen Mystery-Reihe RILEY PAGE, die aus fünfzehn Bücher
(Fortsetzung folgt) besteht. Blake Pierce ist ebenfalls Verfasser der MACKENZIE
WHITE Mystery-Reihe, die dreizehn Bände (Fortsetzung folgt) umfasst; der AVERY
BLACK Mystery-Reihe mit sechs Büchern; der fünfbändigen KERI LOCKE
Mystery-Reihe; den drei Büchern der MAKING OF RILEY PAIGE Mystery-Reihe
(Fortsetzung folgt); der KATE WISE Mystery-Reihe, die aus vier Büchern besteht
(Fortsetzung folgt); der CLOE FINE Psycho-Thriller-Reihe, die bisher drei Bände
umfasst (Fortsetzung folgt) sowie der dreiteiligen JESSE HUNT
Psycho-Thriller-Reihe (Fortsetzung folgt). 


Als
begeisterter Leser und lebenslanger Fan der Mystery- und Thriller-Genres liebt
Blake es, von seinen Lesern zu hören. Bitte besuchen Sie
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ÜBERFAHREN (Buch 12)


GEFANGEN (Buch 13)


RUHEND (Buch 14)


 


MACKENZIE WHITE MYSTERY-SERIE


BEVOR ER TÖTET (Buch 1)


BEVOR ER SIEHT (Buch 2)


BEVOR ER BEGEHRT (Buch 3)


BEVOR ER NIMMT (Buch 4)


BEVOR ER BRAUCHT (Buch 5)


EHE ER FÜHLT (Buch 6)


EHE ER SÜNDIGT (Buch 7)


BEVOR ER JAGT (Buch 8)


VORHER PLÜNDERT ER (Buch 9)


VORHER SEHNT ER SICH (Buch 10)


 


AVERY BLACK MYSTERY-SERIE


DAS MOTIV (Buch 1)


LAUF (Buch 2)


VERBORGEN (Buch 3)


GRÜNDE DER ANGST (Buch 4)


RETTE MICH (Buch 5)


ANGST (Buch 6)


 


KERI LOCKE MYSTERY-SERIE


EINE SPUR VON TOD (Buch 1)


EINE SPUR VON MORD (Buch 2)


EINE SPUR VON SCHWÄCHE (Buch 3)


EINE SPUR VON VERBRECHEN (Buch 4)


EINE SPUR VON HOFFNUNG (Buch 5)
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